
        
            
                
            
        

    Wir blufften um sein Leben
Jerry Cotton Nr. 179
erschienen am 05.12.1960


Ich setzte das schwere Nachtglas ab und rieb mir die Augen.
Das Schilf vor uns raschelte in der lauen Nachtbrise, die aus dem Golf von Mexiko heranwehte.
Phil lag drei Schritte weiter neben Camerone Pitts, dem Neger-Kollegen aus Detroit. Weiter nach Norden mußten noch Bluewise, der FBI-Kamerad aus Chicago und Clareson, der Kollege aus Memphis/Tennessee, liegen. Dazu kamen dann noch die dreißig Mann, die ich mit Hängen und Würgen von der Küstenwache losgeeist und für eine Nacht zur Verfügung gestellt bekommen hatte.
Auf meiner Uhr war es Mitternacht. Über den unwahrscheinlich niedrigen Himmel zogen in ruhiger, gleichförmiger Geschwindigkeit kleine Wolken, die ab und zu die Sichel des gelben Halbmondes bedeckten.
Wir lagen seit zehn Uhr auf der Lauer, und die zahllosen Enten hatten sich endlich mit unserer lautlosen Anwesenheit abgefunden.
Ich gähnte, ohne einen Laut von mir zu geben, Wie viele Nächte hatten wir uns nun schon um die Ohren geschlagen?
Natürlich waren es ausnahmslos schöne, laue Nächte gewesen, wie man sie in Florida erwarten kann, aber schöne, laue Nächte sind auf die Dauer nur etwas für Verliebte. Uns hingen sie zum Halse heraus.
Wir lagen auf einem schmalen Landstreifen an der Westküste Floridas, der Sand Key hieß.
Es führte eine Straße darauf entlang, und wir hatten ihre Böschung zu unserer Deckung ausgenutzt.
In der linken Achselhöhle fühlte ich den Druck der schweren Dienstpistole. Zu neunzig Prozent Wahrscheinlichkeit würden wir sie auch diese Nacht nicht brauchen, aber für die restlichen zehn Prozent mußte man das schwere Ding mit sich herumschleppen.
Phil hatte dazu nodi eine großkalibrige Pistole für Leuchtraketen und einen Vorrat von roten, grünen, weißen und violetten Patronen.
Er kam sich vor wie ein Mann, der beim Abbrennen eines Feuerwerks helfen soll.
Rauchen hatte ich strikt verboten. Nach der ersten Stunde wünschte ich, ich hätte es nicht untersagt.
Der Wunsch nach einer Zigarette kann an die Nerven gehen, wenn man nachts auf der Lauer liegen muß, sich nicht zu viel bewegen und nicht sprechen darf und jede Minute für eine halbe Stunde hält.
Irgendwie vergeht die Zeit auch beim langweiligsten Warten.
Immer wieder setzten wir unsere schweren Nachtgläser an die Augen und suchten die schwarze, manchmal im Mondlicht schillernde Fläche des Meeres ab.
Weit draußen huschte einmal eine Jacht vorbei. Die Lichter schimmerten aus allen Bullaugen, und für einen Augenblick glaubte ich, eine Ahnung von Tanzmusik zu hören, die uns der Wind herüberwehte.
Als die Jacht verschwunden war, wurde es wieder ruhiger.
Die Zeit verging, langsam, sehr langsam, aber der Uhrzeiger rückte doch vorwärts.
Kurz vor drei machte ich mit meinem Glas ein verhältnismäßig großes Fischerboot aus, das anscheinend direkt auf uns zuhielt.
Ich beobachtete es ein paar Sekunden, bis es über seinen Kurs keinen Zweifel mehr geben konnte.
Ich ließ mein Glas am Riemen um den Hals hängen und robbte wie ein Marine-Infanterist über den Strand zu der Stelle, wo Phil mit Camerone Pitts lag.
»Habt ihr das Boot schon ausgemacht?« raunte ich ihnen zu.
»Sicher«, flüsterte Phil, ohne das Glas von den Augen zu nehmen. »Es kommt direkt auf uns zu.«
Ich hob mein Glas und suchte, bis ich den Kahn wieder im Blickfeld hatte. Er war inzwischen ein großes Stück nähergekommen, mußte also eine beachtliche Geschwindigkeit erzielen können. Mehr, als man dem Kahn zutrau£h mochte.
»Sie werden ganz in der Nähe anlegen wollen«, murmelte Phil aufgeregt.
»Sieht so aus«, gab Camerone Pitts zu.
Es gab wirklich genug Möglichkeiten, wo der Kahn festmachen konnte. Allein in unmittelbarer Nähe ragte ein halbes Dutzend Anlegestege in das Wasser hinaus.
Wir hatten uns nicht getäuscht.
Der Kahn, der jetzt ohne Lichter fuhr, verlangsamte sein Tempo und machte schließlich an einem Steg fest, der fast genau auf unseren Platz zulief.
Gespannt beobachteten wir das Boot. Ich sah ein paar schattenhafte Bewegungen, als sie den Kahn vertäuten, aber sie waren noch zu weit weg, als daß ich Einzelheiten hätte ausmachen können.
Aber als sie dann über den Steg schritten, sahen wir, daß es drei Männer waren.
»Nehmen wir sie fest?« fragte Phil
»Nein«, sagte ich. »Wir können ihnen nichts beweisen. Viel wichtiger ist es für uns, sie unauffällig zu beschatten. Wir müssen herausfinden, wer sie sind.«
»Ich bin zwar völlig Ihrer Meinung, Cotton«, sagte Pitts so leise, daß man ihn kaum verstehen konnte, »aber ich bin auch von dieser Sache nicht erbaut. Es wird schwer werden, ihnen im Dunkeln nachzugehen.«
»Natürlich wird es schwer sein«, gab ich zu. »Aber wir müssen es versuchen. Zu einer vorläufigen Festnahme fehlt jeder Grund. Wir können sie nicht auf den bloßen Verdacht hin, daß sie möglicherweise Mörder sind, mit Handschellen abführen.«
Wir mußten unsere Diskussionen abbrechen, denn die drei Männer hatten die Stelle erreicht, wo der Steg das Land erreichte.
Ich sah durch mein Glas, daß sie nichts, aber auch gar nichts bei sich hatten, was Fischer zu tragen pflegen, wenn sie von der Ausfahrt heimkehren. Keine Netze, keine Angeln, gar nichts.
Ich preßte krampfhaft meine Lippen aufeinander. Seit einigen Tagen waren wir nun schon in Florida.
Fünf G-men aus dem Norden, beauftragt mit einer Geschichte, die so abenteuerlich wie mörderisch war. Und in all diesen Tagen waren wir nicht einen Millimeter vorangekommen.
Sollte sich heute nacht das Schicksal zu unseren Gunsten wenden? Hatten wir mit den drei Männern, die jetzt am Ende des Steges beisammen standen und leise miteinander redeten, wirklich den Anfang einer verheißungsvollen Spur?
Die drei schemenhaften Gestalten trennten sich.
Einer wandte sich nordöstlich, der andere kam ziemlich genau auf uns zu, der letzte schließlich drehte in südöstlicher Richtung ab.
Ich brachte meinen Mund dicht an Pitts Ohr.
»Ich nehme den rechten! Du den mittleren! Phi] den, der nach Süden geht. Sag's ihm!«
Camerone Pitts, unser farbiger Kamerad aus Detroit, bewegte seinen Kopf nach links, wo mein Freund Phil Decker lag.
Ich hörte nicht, daß er etwas sagte, aber als er seinen Kopf zurückzog, wußte ich, daß Phil unterrichtet war.
Wir schoben uns rückwärts die Böschung hinab. Als wir weit genug die Böschung hinabgerutscht waren, erhob ich mich.
Mein Mann kam bis an den Straßenrand und zündete sich eine Zigarette an. Das war günstig für mich, denn seine Augen würden nach dem grellen Lichtschein des Streichholzes wieder einige Zeit brauchen, bis sie sich an das nächtliche Zwielicht gewöhnt hatten.
Ein G-man erhält auf den FBI-Akademien die umfassendste Ausbildung, die sich für einen Kriminalbeamten überhaupt nur denken läßt. Selbstverständlich gehören auch ein paar Tricks dazu, wie man jemanden unauffällig verfolgt.
Mit Hilfe dieser Kniffe gelang es mir, meinem Mann auf den Fersen zu bleiben, bis er die Stadt erreicht hatte.
Als die ersten Straßenlaternen auftauchten, ließ ich den Abstand größer werden.
Zum Glück hatten wir alle Segeltuchschuhe mit weichen Gummisohlen angezogen, so daß unsere Schritte unhörbar blieben.
Der Verfolgte schien auch nicht mit einer Beobachtung zu rechnen. Er sah sich nicht ein einziges Mal um.
Wir gingen vielleicht sechs oder sieben Minuten durch die Straßen, als er plötzlich nach links abbog. Ich blieb stehen und wartete ein bißchen.
As ich genug Zeit verstrichen glaubte, schob ich beide Hände in die Hosentaschen, summte einen Schlager und pirschte mich, als später Spaziergänger oder früher Nachtheimkehrer, an die Stelle heran.
Ich hatte geglaubt, daß der Bursche in einen schmalen Weg abgebogen war. Aber es gab nichts dergleichen.
Ein Villengrundstück lag neben dem anderen. Zwei dieser Häuser kamen in Frage, aber in keinem brannte Licht,.
Ich stellte mich unter eine niedrige Fächerpalme und wartete. Die beiden Häuser, die ich beobachtete, mußten Leuten gehören, die nicht an Armut litten. Sie waren beide mindestens acht Zimmer groß. Und die beiden Swimming Pools, die ich im Mondlicht schimmern sah, schienen auch nicht gerade klein zu sein.
Nirgendwo flammte Licht auf.
Entweder war mein Mann besonders vorsichtig, oder er bewohnte ein Zimmer, das nach hinten lag.
Ich beschloß, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Schnell und leise huschte ich über den gepflegten Rasen.
Auch von den Rückseiten der beiden Villen gähnten mich die Fenster wie schwarze Höhlen in dem hellen Gemäuer an. Nicht der Schimmer eines Lichts.
Ich lief an dem einen Swimming Pnol vorbei, weiter nach hinten. Es gab keine Zäune und keine Hecken als Begrenzungen der Grundstücke, so daß ich mühelos auf die Straße kam, die sich hinter den Häusern entlangzog. Aber hier war weit und breit nichts von einem Mann zu sehen.
Wütend auf mich selbst steckte ich mir hinter der hohlen Hand die erste Zigarette dieser langen Nacht an. Zu den dauernden Fehlschlägen dieser ganzen Tage war nun auch meine Panne von dieser Nacht hinzugekommen. Niedergeschlagen huschte ich über den Rasen zurück zur Vorderseite der Häuser.
An dem Torpfeiler der linken Villa schimmerte ein Metallschild, in das der Name STEEWY eingraviert war. Bei dem anderen Hauise lautete der Name ROSEGA. Hausnummern waren an den Torpfeilern nicht angebracht. Vielleicht hatten es die Besitzer solcher Häuser nicht nötig, außer ihrem Namen auch noch Hausnummern anzubringen.
Ich ging die Straße weiter bis zur nächsten Kreuzung. Hier gab es wenigstens ein Schild mit dem Namen der Straße: Paradise Street — Paradiesstraße.
Na ja, wer sich ein solches Haus in einer solchen Gegend in Florida leisten konnte, durfte sich vielleicht wirklich wie im Paradies fühlen.
Vielleicht hätte ich den Straßennamen vergessen, wenn er nicht so ein ausgefallener Name gewesen wäre. Und dabei spielte gerade diese Paradiesstraße in unserem Fall eine so wichtige Rolle…
***
Gegen halb sechs kam ich endlich an das kleine Haus, an dessen Tür ein großes Schild prangte: UNITED PRESS AGENCY — OFFICE SUN CITY/FLORIDA. Ich kramte in der Hosentasche nach dem Hausschlüssel und öffnete die Tür.
Anscheinend war noch niemand zurückgekommen, denn es brannte kein Licht Ich knipste die Beleuchtung im Vorraum an, der unmittelbar hinter der Haustür lag.
Mit einem flüchtigen Grinsen bedachte ich die Einrichtung, die sich auf jeder Broadwaybühne hätte befinden können Der Fernschreiber war ohne Anschluß und nur ein Leihstück der Telefongesellschaft.
Die drei Schreibtische mit den Schreibmaschinen hatte sich das FBI aus einem Büro-Einrichtungshaus in Tampa geliehen. Die anderen Büromöbel ebenfalls. Die vier Telefonapparate waren ebensowenig angeschlossen wie der: Fernschreiber.
Die gesamte Presseagentur hier war weiter nichts als ein Aushängeschild, damit das Kind einen Namen hatte.
In Wahrheit hätte an der Tür stehen müssen: FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION — FBI — SONDERKOMMISSION FLORIDA — LEITUNG JERRY COTTON.
Ich durchquerte den Vorraum und gelangte in das Wohnzimmer, das nun schon seit einer Reihe von Tagen der Aufentbaltsraum unserer kleinen Gruppe von G-men war.
Auf dem Tisch lagen drei dicke Wälzer, Fachbücher für Waffenkunde, auf die sich Bluewise aus Chicago spezialisieren wollte. Er las in jeder freien Minute in den umfangreichen Schriften.
Müde ließ ich mich auf eine Couch fallen, schüttelte mir die nächste PALL MALL aus der Schachtel und steckte sie an.
Während ich mit Genuß rauchte, den blauen Schwaden nachsah und auf die anderen wartete, gedachte ich meines Mißgeschicks. Schön, es war nicht das erste Mal, daß ich Pech gehabt hatte. Aber wenn ein Pech sich an das andere reiht, wenn man eine ganze Pechsträhne hat, wird man geradezu empfindlich.
Jetzt, nachträglich, fielen mir mindestens drei Möglichkeiten ein, wie ich hätte verhindern können, daß mich der verfolgte Boy abhängen konnte. Aber hinterher ist man ja immer klüger.
Als ich die Zigarette geraucht hatte, beschloß ich, etwas für meine Kollegen zu tun.
Ich ging in die winzige Küche, die zu unserem Haushalt gehörte, setzte einen großen Wasserkessel auf den elektrischen Herd und stellte eine große Kanne bereit, ln die ich Kaffeepulver eßlöffelweise hineinschüttete. Während der Kessel allmählich au summen anfing, stellte ich die großen Trinkbecher im Wohnzimmer bereit.
Gerade als das Wasser kochte, hörte ich die Haustür gehen. Ich schob den Kessel schnell auf den Herd zurück und eilte in den Vorraum.
Es war Pitts, und ich sah an seiner Miene, daß auch er Pech gehabt hatte.
»Kommen Sie rein, Pitts«, sagte ich. »Lassen Sie es sein, sich zu ärgern. Mir ist er auch entwischt.«
Der dunkelhäutige Kollege warf ärgerlich seinen Hut in einen Sessel und folgte mir in die Küche.
»Dabei hatte ich eine Stunde und zehn Minuten lang seine Spur gehalten«, seufzte er. »Nur damit er mir im letzten Augenblick auf einen anfahrenden Bus springt! Ich habe mir die Kehle aus dem Halse geschrien, um ein Taxi herbeizulocken. Aber ebensogut hätte ich den Mond anbrüllen können.«
»Hat er gemerkt, daß Sie ihn verfolgen?«
»Keine Ahnung.«
Ich goß das kockende Wasser in die Kanne. Camerone Pitts schob sich einen seiner ellenlangen, dünnen Zigarillos zwischen die Lippen.
Mit ein paar knappen Worten schilderte ich ihm, wie mein Boy mich abgehängt hatte. Pitts hörte schweigend zu. Als ich geendet hatte, meinte er nachdenklich:
»Es sieht fast so aus, als hätten alle beide gemerkt, daß wir hinter ihnen her waren. Und da sie sich beide anscheinend Mühe gaben, uns abzuhängen, müssen sie doch etwas zu verbergen haben. Oder?«
Ich zuckte die Achseln.
»Kann schon sein. Trotzdem müssen sie nicht notwendigerweise die Leute sein, die wir suchen.«
»Ja«, gab Camerone Pitts zu, während er den Zigarillo zwischen seinen mächtigen Fingern drehte, »das ist wahr. Aber ich hoffe doch, daß es die Leute waren, hinter denen wir her sind. Es macht einen fertig, wenn man immer nur Pech hat und überhaupt nicht vorankommt.«
»Selbst wenn es unsere Leute wären«, sagte ich. »Was nützt es uns? Wir haben ja den Anschluß verloren!«
Pitts wiegte den Kopf hin und hier. Aus seinen großen dunklen Augen sah er mich ernst an.
»Aber wir wissen die Stelle, wo sie anlegen! Und Sie haben sogar die Namen an den beiden Häusern, wo Ihr Bursche verschwunden ist! Vielleicht gehört er zu den Bewohnern einer der beiden Villen? Dann wüßten wir doch schon etwas!«
»Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, gähnte ich. »Seit elf Tagen geben wir uns mit lauter Vielleichts zufrieden. Ein einziges ›Sicher‹ wäre mir lieber.«
Ich schenkte ihm und mir Kaffee ein. Draußen war es inzwischen hell geworden, und nun ging sogar die Sonne auf. Man konnte jetzt schon merken, daß es wieder einen heißen Tag geben würde.
Wir hockten herum, schlürften heißen Kaffee, rauchten und warteten auf Phil, Clareson und Bluewise. Clareson und Bluewise kamen.
Aber Phil kam nicht.
***
Zunächst sah es für Phil recht günstig aus.
Der von ihm verfolgte Mann schlug einen ziemlich kurzen Weg zur Stadt ein, so daß Phil schon bald den Vorteil der Straßen hatte, die eine Verfolgung leichter ermöglichen als freies Land.
Phil rauchte schon seine dritte oder vierte Zigarette, als der Mann vor ihm noch immer nicht sein Ziel erreicht hatte.
Geschickt nutzte Phil jede Deckung, die sich ihm bot, um in gehörigem Abstand dennoch die Fährte nicht zu verlieren.
Erleichtert merkte er, daß schon die ersten Frühaufsteher unterwegs waren.
Ein paar Arbeiter, die zur Frühschicht in ihre Betriebe eilten, die Trupps der Straßenreiniger, Zeitungsausträger und auch ein paar Spaziergänger, die den frühen Morgen liebten. Ihm konnte es nur recht sein. Je mehr Leute sich in den Straßen zeigten, desto leichter wurde es für ihn, unauffällig auf der Spur zu bleiben.
Es mochte gegen halb fünf, vielleicht auch schon ein bißchen später sein, als Phil sah, daß sein Mann in eine Kneipe ging.
Es mußte eines dieser Lokale sein, die unbeschränkte Konzession haben. Vermutlich ein Kellnerlokal, in dem sich die Angestellten der anderen Gasthäuser nach ihrem späten Feierabend noch ein Glas Bier oder einen Whisky gönnten.
Zum Glück hatte Phil in der anbrechenden Helligkeit des Morgens so viel von der Kleidung des Mannes gesehen, daß er ihn sofort wiedererkennen würde.
Der Kerl hatte eine schwarze Hose und einen knallroten Pullover getragen.
Zögernd blieb Phil noch ein paar Sekunden stehen. Dann schob er sich unternehmungslustig seinen Hut ins Genick, steckte sich eine neue Zigarette an und ließ sie lässig im Mundwinkel hängen.
Mit den Händen in den Hosentaschen stolperte er die Straße hinunter, als sei er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.
Der Dunst vieler Körper, vermischt mit dem Geruch abgestandenen Biers und verschütteter Whiskys, kam Phil in die Nase, als er das Lokal betrat.
»Ha-hallo!« stotterte er und klopfte einem Betrunkenen mitfühlend auf die Schulter, während er sich an ihm vorbei an die Theke schob.
Der rote Pullover war meilenweit zu sehen, Phil richtete es so ein, daß er neben seinen Mann an die Theke geriet.
»Hallo, Kameraden!« lallte er mit schwerer Zunge. »Ich gebe einen aus! So viel Glück muß gefeiert werden! Los, heda! Schütten Sie mal die Gläser voll.«
Er wedelte mit einer Zehn-Dollar-Note. An der Theke standen vier oder fünf Männer, die allesamt nicht mehr ganz nüchtern waren. Phils Großzügigkeit wurde mit lautem Jubel begrüßt.
»Ha-hast du Geburtstag?« fragte einer der Angetrunkenen, der bereits Schwierigkeiten mit der Aussprache ganz gewöhnlicher Wörter hatte.
»No«, sagte Phil mit eigensinnigem Kopfschütteln. »Warum soll ich Geburtstag haben? Ich hab doch dieses Jahr schon zweimal Geburtstag gehabt. Man soll nichts übertreiben. Ich habe keinen Geburtstag! Wer sagt hier, daß ich Geburtstag hätte?«
»Wa-war ja ma-mal nur‘n Vor-vor-schla-schlag«, winkte der Frager ab.
»Ach so«, nickte Phil. »War nur ein Vorschlag. Hähähä! Stimmt aber nicht, dein Vorschlag! Hab keinen Geburtstag! Mein Sohn hat Geburtstag! Den Erstenl Oder ist das der Nullte? Er ist nämlich erst vor'n paar Stunden angekommen. Jawohl, mein Sohn hat Geburtstag! Prost! Der Junge soll leben! Und soll's mal besser haben als sein Vater! Aber bestimmt! Ich laß ihn studieren! Bestimmt! Prost!«
Der Barkeeper hatte eine Lage Whisky bereitgestellt.
Alle Mann stimmten ein und riefen ,Prost' und ,Hoch soll er leben' und ,Auf den glücklichen Vater'.
Phil strahlte befriedigt. Er kippte seinen Whisky in einem Zuge hinunter und stellte das Glas ein wenig zu hart auf die Theke zurück. Anschließend zog er seinen Hut.
»Freue mich wirklich, solche Gentlemen wie euch kennengelernt zu haben. Ich ma-mache auch einen Vorschlag! Was sollen wir hier stehen, wo wir sitzen können, he? Dahinten ist ein Tisch frei. Ich schlage nach — Quatsch, vor, eh, also ich meine —«
Er schüttelte unglücklich den Kopf Der Barkeeper grinste belustigt und half Phil auf die Sprünge:
»Sie meinen, Sir, daß Sie die Gents einladen wollen, mit an dem freien Tisch Platz zu nehmen und noch ein Glas auf Ihren Sohn zu trinken?«
»Ab-absolut richtig«, lallte Phil. »Goldrichtig, der Mann. Los, Boys, setzen wir uns! Mein Sohn ka-kann doch nicht auf einem Bein durchs Leben gehen.«
Mit Gebrüll wurde sein Vorschlag angenommen. Befriedigt sah Phil, daß sich auch der rote Pullover anschloß.
Der Barkeeper erschien am Tisch, kaum daß sie sich über die Sitzordnung einig geworden waren. Er stellte eine neue Lage Whisky vor die Männer und sagte:
»Auf Rechnung des Hauses, Sir. Zum Wohle Ihres Stammhalters, Sir!«
»Ach, was seid ihr heute alle freundlich zu mir«, sagte Phil und tupfte sich eine Träne der Beschämung aus den Augen. »Wirklich, ihr seid heute viel zu freundlich zu mir. Vie-vielen Dank! Das werde ich euch nie vergessen! Nie! Prost!«
Phil brachte Stimmung in die Bude. Er opferte ein paar Nickel für die Musikbox. Als Satchmos heisere Stimme aus dem Lautsprecher erdröhnte, stieg Hie Temperatur in ihren Köpfen auf den Siedepunkt.
Phil ließ die nächste Runde an fahren und bestand darauf, daß der scharfe Whisky auf einen Zug getrunken wurde.
Er brauchte knapp eine Stunde, bis die meisten sich kaum noch auf den Beinen halten konnten.
Jetzt konnte es nicht mehr auf fallen, daß Phil seine Rede- und Trinklust auf den Burschen im roten Pullover konzentrierte.
Der Mann mochte an die dreißig .fahre alt sein. Er hatte die sonnengebräunte Hautfarbe des Weißen, der im Süden aufgewachsen ist. Sein Gesicht verriet weder besondere Intelligenz noch besondere Dummheit. Es war ein Alltagsgesicht.
Die Uhr ging auf sieben, als der Wirt verkündete, daß er nun die Absicht habe, sein Lokal zu schließen.
Phil stand mit den anderen auf. Zusammen verließen sie die Kneipe. Die anderen waren alle schon gegangen.
»I-ich gäb was drum, we-wenn ich eine Tasse Kaffee haben könnte«, lallte Phil.
Der andere fiel darauf herein.
»Ich wohne ganz in der Nähe«, gähnte er. »Komm mit, Kumpel! Bin Junggeselle. Wir können uns bei mir einen strammen Kaffee und was zu essen machen.«
»Du bist ein — ein Goldkerl«, sagte Phil und legte seinen rechten Arm tun die Schulter des Mannes. »Wirklich, ein richtiger Goldkerl bist du!«
Gemeinsam wankten sie durch die Straßen. Phil brauchte sich keine besondere Mühe mehr zu geben, den Betrunkenen zu spielen. In Wirklichkeit war er von diesem Zustand jetzt nicht mehr weit entfernt.
Er war heilfroh, als sie endlich in eine schmale Gasse einbogen, von der sein Gefährte verkündete, daß er Wer wohne.
Vor einem windschiefen Häuschen blieben sie stehen. Der Mann im roten Pullover kramte lange in seinen Taschen, bis er den Hausschlüssel gefunden hatte.
Er ging eine steile Stiege hinauf ins Obergeschoß, wo der Mann eine Tür aufstieß, die sich verzogen hatte und schief in den Angeln hing.
Die ganze Unordnung eines nachlässigen Junggesellen empfing sie. Zuerst mußten zwei Stühle von Kleidungsstücken und der Tisch von einem Berg billiger Magazine geräumt werden. Danach kramte der Mann in einem Schrank und stellte verschiedene Büchsen auf den Tisch.
»Ich setze Wasser für den Kaffee auf«, sagte er und verschwand hinter einem Vorhang.
Phil steckte sich eine Zigarette an. Die Müdigkeit kam langsam in seine Glieder. Am liebsten hätte er sich irgendwo hingelegt und geschlafen. Aber er mußte noch versuchen, den Namen des Mannes ausfindig zu machen, bevor er an seinen Rückzug denken konnte.
Wären Alkohol und Erschöpf ung nicht gewesen, Phil hätte sicher schneller reagiert, als er hinter sich eine Diele knarren hörte. So aber wandte er nur gemächlich den Kopf. Und da war es schon zu spät.
Ein lederüberzogener Totschläger sauste herab und traf ihn ziemlich genau auf der Mitte seines Kopfes.
Phil glaubte, daß in seinem Kopf eine Explosion stattfinde, die ihm den Schädel zersprengte. Er kippte nach vorn und schlug schwer auf den Fußboden.
***
»Geht ins Bett, Jungens« sagte ich. »Ich warte auf Phil. Es hat keinen Sinn, daß wir alle nutzlos hier herumsitzen.«
Die anderen begrüßten meinen Vorschlag dankbar.
Wir waren alle müde, und im Augenblick konnten wir nichts anderes unternehmen, als zu warten. Phil mochte aufgehalten worden sein. Es gab hundert Gründe, warum er sich bis jetzt noch nicht gemeldet hatte.
Der Mann, den er verfolgte, konnte in ein Auto gestiegen und weit damit weggefahren sein. Wenn Phil ihm m einem Taxi folgte, hatte er ja gar keine Chance, sich mit uns in Verbindung ziu setzen.
Ich goß mir meinen Becher noch einmal voll Kaffee, setzte mich in einen Sessel und zog einen zweiten heran, in den ich meine Beine ausstrecken konnte.
Die Schuhe hatte ich abgestreift und die Krawgtte auf Halbmast gezogen. Das Hemd stand am Halse offen. Es war einigermaßen bequem, aber ich hatte mit der Müdigkeit zu kämpfen.
Es mochte kurz nach acht sein, als ich plötzlich aufschrak. Ich war wirklich eingeschlafen.
Wütend rieb ich mir die Augen und starrte auf den Telefonapparat, der neben dem Sessel auf einem Tischchen stand.
Es war der fünfte Apparat im Hause, aber dieser war angeschlossen. Allerdings war es eine Geheimnummer, die in keinem Telefonbuch stand.
Wahrscheinlich hatte das Telefon nicht geklingelt, denn ich wäre vielleicht doch wach geworden trotz meiner großen Müdigkeit. Aber dessen kann man nie sicher sein.
Ärgerlich stand ich auf, ging in die Küche und hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Erst als mir die Kopfhaut von dem Eiswasser brannte, zog ich den Kopf wieder weg und rieb mir die Haare trocken.
Ich steckte mir eine Zigarette an, trank einen Schluck Kaffee und rechnete. Phil war jetzt seit fünf Stunden unterwegs..
Selbst wenn er auf einer Autotour quer durch Florida war, mußte er einmal anhalten, um tanken zu lassen. Dabei hätte er uns sicher angerufen.
Irgend etwas mußte passiert sein. Ich ging auf und ab und überlegte, Sun City war eine kleine Stadt, und irgendwo konnte Phil jetzt stecken.
Wir hatten nicht die Idee eines Anhaltspunktes. Wo sollte man anfangen, ihn zu suchen?
Ich zog meine Krawatte hoch, fuhr in mein Jackett, zog ein Paar vernünftige Halbschuhe an und stülpte mir den leichten Sommerhut auf den Kopf.
Nachdem ich eine kurze Mitteilung für die Kollegen an sichtbarer Stelle zurückgelassen hatte, machte ich mich auf den Weg.
An der nächsten Ecke der Hauptstraße erwischte ich ein Taxi.
»Polizei-Headquarters«, sagte ich und ließ mich ins Polster fallen.
»Okay, Chef«, erwiderte der Fahrer, ein Mann, der wie ein Mexikaner aussah, wie ein Engländer sprach und wie ein Eskimo fuhr.
Ich atmete auf, als ich die gefährliche Tour hinter mir hatte. Der Kerl hatte seinen Führerschein bestimmt nicht länger als vierzehn Tage.
Ich sprang die Stufen hinauf und eilte am Auskunftsfenster vorüber. Wenn mich meine Erfahrung diesmal nicht im Stich ließ, würde ich den Polizeipräsidenten im ersten Stock finden.
Aus irgendeinem Grunde hält man ja den ersten Stock für den vornehmsten, und folglich quartiert sich alles, was Rang und Namen hat, dort ein.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Vor einer dunklen Tür hing ein Schild mit der Aufschrift COMMISSIONER — ANMELDUNG. Ich klopfte und trat ein.
Gleich zwei Sekretärinnen richteten ihr Augenmerk auf mich, indem sie ihre Brillen auf die Nasenspitze herabzogen und mich über die Ränder hinweg kühl musterten.
»Hallo!« sagte ich. »Wollte nur mal schnell vorbeischauen. Ist mein Schwager drin?«
Ich deutete auf die ledergepolsterte Tür, die ins Allerheiligste führen mußte. Der Schwager hatte Eindruck gemacht.
»Yes, Sir!« erwiderten die beiden Büroschönen wie aus einem Munde, blickten sich empört an, weil jede nur .sich selbst für zuständig hielt, und fügten dann wieder im Sprechchor hinzu: »Wen darf ich melden, Sir?«
»Danke, danke«, sagte ich und winkte nb. »Mach ich schon selber!«
Bevor sie mich daran hindern konnten, batte ich die Tür aufgedrückt und marschierte mit einem lauten ,Hallo, alter Junge' hinein.
Der Commissioner, ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, sah mit gerunzelter Stirn von der Zeitung auf, die er gerade studierte. Er lief rot an. Gleich mußte es kommen. Ich schloß schnell die schalldichte Doppeltür.
»Sparen Sie sich Ihre Worte, Commissioner«, sagte ich hastig und legte ihm meinen FBI-Ausweis auf den Tisch, »Ich bin Cotton. Wir sind Ihnen ja avisiert worden. Natürlich wollte ich vermeiden, selbst hier im Polizeipräsidium aufzukreuzen, aber die Umstände zwingen mich dazu, diesen Vorsatz fallenzulassen. Einer meiner Kollegen, genauer: mein Freund aus New York, ist bei der Verfolgung eines verdächtigen Mannes verschwunden. Wir brauchen Ihre Hilfe, Sir.«
Während meiner Erklärung hatte der Commissioner mit meinem Ausweis gespielt. Jetzt gab er mir das Dokument zurück.
»Erzählen Sie ausführlicher«, bat er, während er auf einen Sessel deutete.
Ich berichtee ihm vom Verlauf der letzten Nacht. Er hörte aufmerksam zu.
»Wie spät war es, als Ihr Freund zu seiner Verfolgung aufbrach?«
»Es muß gegen drei gewesen sein.«
»Wie heißt Ihr Freund?«
»Phil Decker.«
Der Commissioner drückte auf einen Knopf. Eine Sekunde später erschienen beide Vorzimmerdamen.
»Ein Diktat, bitte«, sagte der Commissioner.
Sie setzten sich beide an je eine Schreibtischecke. Jede warf der anderen einen wütenden Blick zu.
Der Commissioner seufzte:
»Meine Damen, können Sie sich denn nicht einig werden? Sie zwingen mich dazu, deutlich zu werden! Von heute an wünsche ich, daß Sie abwechselnd den Dienst hier und den im Vorzimmer versehen! Los, Miss Bruke, Sie sind heute hier an der Reihe!«
Eine der beiden Damen erhob sich und stöckelte beleidigt hinaus. Die andere war der Triumph in Person. »Schreiben Sie, was dieser Herr diktiert! Geben Sie bitte eine genaue Beschreibung von Mister Decker!«
Ich diktierte die Beschreibung sehr genau und ausführlich.
Als die Sekretärin den Stift aus der Hand legte, entschied der Commssioner: »In die Funkleitstelle mit dem Text. Sofort an alle Reviere und Streifenwagen durchgeben. Meldungen direkt an mich. Danke.«
Das Mädchen verließ den Raum. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, lehnte sich der Commissioner bequem zurück und strich sich nachdenklich übers Kinn.
»Sie sagten, es war gegen drei? Und es war am Strand von Sand Key?«
»Ja.«
»Wenn sie zu Fuß zurück in die Stadt gegangen sind, brauchen sie eine Stunde, bis sie den Stadtrand erreicht haben. Das wäre gegen vier. Augenblick mal!« Er nahm das Telefon und sagte: »Bitte, das Rathaus. Mister Loom.« Er trommelte mit seinen dicken Fingern ungeduldig auf die Schreibtischplatte, bis er endlich die gewünschte Verbindung hatte.
»Tag, Bill«, sagte er dann. »Hier ist Ralph. Hör mal, Bill, wann gehen deine Jungens morgens los? — — Aha. Und wie lange sind sie unterwegs?--Gut. Ich schicke dir gleich einen von meinen Detektiven rüber. Sei ihm behilflich, ja? ---Das soll er dir selber erklären.«
Er legte den Hörer auf und wandte sich wieder mir zu:
»Mister Cotton! Von vier bis gegen sieben sind die Kolonnen der Straßenreiniger unterwegs. Es ist leicht möglich, daß einer von ihnen Ihren Freund gesehen hat. Um die Zeit sind nicht viele Menschen unterwegs. Ich gebe Ihnen einen Detektiv aus der Kriminalabteilung mit, damit Sie selbst im Hintergrund bleiben können. Einverstanden?«
Ich sprang auf.
»Das ist wirklich nett von Ihnen, Commissioner. Und mit den Straßenreinigern, das ist eine großartige Idee! Vielen Dank! Übrigens war ich in meiner Eigenschaft als Vertreter der Presseagentur UPA bei Ihnen.«
Er lächelte:
»Natürlich! Ich werde den beiden Rivalinnen im Vorzimmer gleich Anweisung geben, daß Ihre Agentur ab sofort den täglichen Durchschlag des Polizeiberichts mit zugesandt bekommt. Dann ist auch die Neugierde der Damen halbwegs befriedigt.«
Ich lachte:
»Sie sind ein Diplomat, Commissioner. Vielen Dank! Sobald ich etwas von meinem Freund erfahre, gebe ich Ihnen Bescheid. Wenn Sie von den Straßenbeamten etwas hören, rufen Sie bitte diese Nummer an. Aber verbrennen Sie den Zettel! Die Nummer ist geheim’« Ich legte ihm einen Zettel mit unserer Geheimnummer auf den Tisch Im Hinausgehen sah ich, daß ei ein Streichholz anzündete und es an den Zettel hielt.
Im Vorzimmer mußte ich ein paar Minuten warten, bis ein kleiner, dicker Mann erschien, der mich prüfend ansah und dabei knurrte:
»Los, gehen wir!«
Zusammen mit dem Detektiv verließ ich das Polizeipräsidium.
Wir stiegen in einen schwarzen Dienst wagen. Der Dicke setzte sich ans Steuer, und er fuhr wie ein ehemaliger Rennwagen-Champion.
Unterwegs brummte er in seiner bärbeißigen Art:
»Der Commissioner sagt, ich soll Sie nach der Beschreibung fragen Mehr brauchen Sie mir nicht zu erzählen Ich will gar nicht mehr wissen.«
Ich grinste. In Sun City gab es entschieden bemerkenswerte Typen Langsam wiederholte ich Phils Be Schreibung, die mein aufmerksamer Zuhörer sich dadurch einprägte, daß er jede Kleinigkeit dreimal nachsprach Nach einer Fahrt von knapp zehn Minuten hielten wir in einem Hof Links ragte eine hohe Gebäudewand mit vielen Fenstern empor, rechts gab es eine endlose Reihe von großen Garagen.
Über einige Treppen gelangten wir schließlich an eine Tür, an die der Dicke klopfte.
Als wir eintraten, war ich der einzige, der den Hut abnahm. Der Dicke schob ihn nur lässig ins Genick.
»Tag«, sagte er. »Der Commissioner schickt uns. Wir möchten uns mal die Straßenverschönerungsgeräte vorführen lassen.«
Der grauhaarige Mann hinterm Schreibtisch lächelte:
»Tag, Sandheim! Mensch, das muß ja eine dicke Sache sein, wenn der Commissioner dafür sein berühmtestes Pferd aus dem Stall läßt! Na schön, ich glaube, ich darf mal wieder nicht fragen. Gehen Sie runter in den Keller, Sandheim. Irgendeine Tür im linken Flügel, Sie müssen schon mal selber schauen, welche. Im Aufenthaltsraum sitzen alle beieinander.«
Der Dicke tippte dankend mit seinem Zeigefinger, der eher einer kleinen dicken Wurst als einem Finger glich, an die Hutkrempe und machte auf dem Absatz kehrt.
Mit bemerkenswertem Spürsinn steuerte er im Keller sofort auf eine Tür zu, hinter der man ein dumpfes Stimmengewirr hörte.
Sandheim zog die Tür auf und marschierte vor mir her in das lange Kellergewölbe, in dem sich etwa achtzig Männer aufhielten, die an langen Tischen saßen, ihre Frühstücksbrote verzehrten und Kaffee tranken.
Der dicke Detektiv, der nach den Worten des Angestellten das beste Pferd -im Stall des Polizeipräsidenten von Sun City war, steflte sich an die Spitze des obersten Tisches, so daß er die ganze lange Reihe überblicken konnte, klopfte zweimal mit der Faust auf die Platte und rief:
»Hört mal zu! Ich bin Detektiv-Leutnant Sandheim von der Kriminalabteilung. Der eine oder andere wird vielleicht schon mal was von mir gehört haben. Na schön, ich sage euch. Jungens, daß ich eurp Hilfe brauche. Tut mir den Gefallen und seid in den nächsten zehn Minuten mal ein bißchen ruhiger als gewöhnlich.«
Er machte eine Pause, als ob er die Wirkung seiner Worte prüfen wollte. Sie wäre nicht nötig gewesen, denn schon, als er seinen Namen genannt hatte, kehrte eine beinahe ehrfurchtsvolle Stille ein. Zufrieden nickte der Dicke und fuhr fort:
»Ich werde euch einzeln ein paar Fragen vorlegen. Sie haben nichts mit euch oder eurer Arbeit zu tun. Es geht nur darum, ob jemand heute früh in der Stadt einen ganz bestimmten Mann gesehen hat. Ihr braucht also nicht zu fürchten, es könnte die eine oder andere eurer kleinen Sünden hier Gesprächsgegenstand werden. Wir fangen hier links oben an. Kommt der Reihe nach zu mir! Die anderen mögen sich um Himmels willen ihr Frühstück weiter schmecken lassen.«
Sandheim nahm einen freien Klappstuhl, deutete auf einen anderen, den ich mir heranzog und wir gingen damit in die der Tür genau gegenüberliegende Ecke.
Nach einem aufmunternden Kopfnicken stand der erste auf der linken Seite des langen Tisches auf und kam zu uns herangeschlendert.
Sandheim nickte ihm zur Begrüßung zu und sagte:
»Viel Leute heute unterwegs gewesen?«
»Ach nee, das kann man nicht sagen«, erwiderte der biedere Mann, der ungefähr fünfzig Jahre alt war und etwas linkisch wirkte.
»Hast du zufällig einen Mann gesehen«, fuhr Sandheim fort, »der so aussah…«
Er fügte Phils Beschreibung so korrekt hinzu, wie ich es selber auch nicht besser hätte machen können.
Der Mann hörte schweigend zu und schüttelte schließlich den Kopf.
Der nächste kam an die Reihe. Und der übernächste. Und wieder der nächste. Und abermals…
Wir waren vielleicht beim zwanzigsten, als dieser — ein noch junger Bursche von höchstens zwanzig Jahren — lebhaft nickte.
»Ja, Chef. Den Mann habe ich gesehen. Er stand ein paar Minuten vor Reillys Kneipe in der Front Street. Er wäre mir vielleicht nicht aufgefallen, wenn er nicht so stur auf derselben Stelle stehengeblieben wäre. Es war so früh, daß so was auffallen mußte. Wer um die Zeit schon unterwegs ist, der hat es meistens eilig. Daß einer so lange stur auf derselben Stelle steht, passiert so gut wie nie.«
Sandheim fragte nach der Zeit und nach ein paar anderen Kleinigkeiten. Dann ließ er die nächsten Männer kommen.
Es gab sechs oder sieben Männer, die Phil nicht gesehen hatten oder sich nicht erinnern konnten, dann kam wieder ein positives Resultat.
»Yeaih, Sir«, nickte ein hellhäutiger Mischling. »Den habe ich gesehen. Aber er war nicht alleine. Hatte ‘nen Kerl bei sich, einen mit ‘nem roten Pullover. Meine Güte, Sir, hatten die beiden getankt! Es gibt in der ganzen Stadt keine Straße, die breit genug für die beiden gewesen wäre.«
»Wo hast du sie gesehen, mein Sohn?« fragte Sandheim.
»In der Gasse zwischen der Norton- und der West-Beach-Street.«
»Wo sind Sie hingegangen?«
»Kann ich nicht sagen, Sir. Ich war gerade mit meiner Arbeit fertig und kam aus der Gasse raus, als sie reinkamen.«
»Von welcher Straße aus bogen sie in die Gasse ein?«
»Von der Norton-Street.«
»Wie spät war es?«
»Kurz nach sieben oder so.«
»Okay, Boy. Vielen Dank. Schick den nächsten!«
Es ging weiter. Sandheim ließ nicht einen der über achtzig Männer aus.
Es gab noch zwei Resultate, die man als halbwegs positiv ansprechen konnte Einer hatte Phil kurz nach vier in einem Bezirk gesehen, der ziemlich um Rande der Stadt lag. Ein anderer wollte Phil kurz vor fünf mitten in der Stadt gesehen haben.
Als der letzte Mann befragt worden war, knurrte Sandheim:
»Sie haben wirklich Glück gehabt, Mister. Kommen Sie, fahren wir rüber zu mir! Ich zeige Ihnen auf ‘m Stadtplan, wo die Stellen sind, wo er gesehen wurde. Sie wissen ja mehr von der Sache als ich, also müßten Sie sich auch eher einen Vers darauf machen können.«
»Vielen Dank, Leutnant«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich kann mir jetzt schon einen Vers machen. Wenn Sie so freundlich wären, mich in der Front-Street abzusetzen, werde ich hoffentlich weiterkommen.«
»Geht klar«, sagte Sandheim lakonisch und sah auf seine Uhr. Seuf/end gab er zu: »Sie haben mich eine Menge Zeit gekostet, mein Lieber. Jetzt ist es schon zwölf.«
»Was?« erschrak ich. »Zwölf! Das ist doch nicht möglich!«
»Es stimmt aber. Achtzigmal zwei Minuten, leichte Rechnung.«
Er hatte recht. Der ganze Vormittag war darüber hingegangen, Phils Spur ausfindig zu machen. Und dabei mußten wir noch von Glück reden, daß wir sie überhaupt gefunden hatten.
Sandheim setzte mich in der Front-Street direkt vor dem Lokal ab, in dessen Nähe Phil ›stur auf derselben Stelle‹ gestanden haben sollte.
Da er später mit einem Betrunkenen und vielleicht selbst auch betrunken gesehen worden war, ergab sich die Folgerung von ganz allein, daß er sich seinen Rausch in dieser Kneipe geholt haben mußte. Und da Phil zuverlässig war, konnte der Mann im roten Pullover eigentlich nur der Mann sein, den Phil zu verfolgen hatte.
Als ich das Lokal betrat, war ein unausgeschlafener Wirt gerade dabei, Geld zu zählen. Ich schob ihm einen Fünfer über die Theke und sagte:
»Den können Sie mitzählen, wenn Sie mir eine Auskunft geben.«
Er sah mich aus rotgeränderten Augen an.
»Um was geht's?«
»Ich suche einen Freund, der heute früh bei Ihnen gewesen sein soll. In aller Frühe. Vielleicht so zwischen fünf und sieben…«
Ich beschrieb Phils Kleidung, weil sich die Leute ein Kleidungsstück oft eher merken als die Form einer Nase oder den Schwung einer Augenbraue. Schon nach wenigen Worten unterbrach mich der Wirt:
»Ach, weiß schon Bescheid. Sie meinen diese ulkige Nudel, der auf die Geburt seines Stammhalters in einer Stunde mehr Whisky vertilgte, als wir beide in zwei Stunden uns einverleiben können. Ja, ja, das ist er. Trug einen sehr guten Anzug und eine Krawatte, die mindestens drei Dollar gekostet hat. Sah ich gleich, daß der was Besseres war als die Leute, die so hier in der Gegend wohnen. Tja, der saß mit ‘ner ganzen Gesellschaft zusammen. Er schmiß eine Lage nach der anderen. Hat mir fast fünfundzwanzig Dollar hiergelassen, der Bursche.«
»Wissen Sie, mit wem er weggegangen ist?«
»Klar. Mit Lazy Boy.«
»Lazy Boy?« wiederholte ich. »Fauler Junge? Wer ist das?«
»So heißt Rack Gorres hier in der ganzen Gegend. Der Kerl stinkt vor Faulheit. Ich kenne keinen Menschen, der Lazy Boy jemals arbeiten gesehen hat. Möchte wissen, wo er trotzdem immer wieder das Geld für seinen Whisky her hat.«
»Wissen Sie zufällig, wo der Mann wohnt?«
»Na, so ungefähr. Kennen Sie die Norton-Street?«
»Ja«, nickte ich, obgleich ich keine Ahnung hatte.
»Da geht eine schmale Gasse durch zur Beach-Street. In der Gasse muß es sein. Irgendwo auf der rechten Seite. Soll so eine windschiefe alte Bude sein. Ich selber bin da noch nie gewesen.«
Ich schob den Fünfer hin und bedankte mich.
Auf der Straße suchte ich so lange, bis ich ein Taxi gefunden hatte. Ich beschrieb mein Ziel und lehnte mich ins Polster zurück.
Während ich mir eine Zigarette ansteckte, überlegte ich. Vielleicht war es doch besser, vorher die Kollegen anzurufen. Es war ja möglich, daß Phil längst zu Hause eingetroffen war, wenn man unser vorübergehendes Tarnquartier so bezeichnen durfte.
An der nächsten Telefonzelle ließ ich das Taxi anhalten. Ich wählte unsere Geheimnummer, die in der Hauptsache nur für unsere Verbindung mit dem FBI-Hauptquartier in Washington bestand und fragte nach Phil.
Clareson war an den Apparat gekommen und sagte, daß Phil bisher weder zurückgekommen sei, noch sich gemeldet habe.
»Okay«, erwiderte ich. »Ich habe eine Spur von ihm. Halten Sie mir den Daumen, Clareson, daß es noch nicht zu spät ist…«
***
Phil zuckte zusammen Etwas war eiskalt in sein Gesicht geklatscht und lief jetzt den Hals hinab.
Er schüttelte empört den Kopf, aber sofort raste ein stechender Schmerz durch sein Gehirn, und er hielt schnell inne.
Sein Kopf kam ihm unendlich groß vor. Summende Bienenschwärme und dröhnende Flugzeugmotoren schienen darin Platz zu haben.
Als der nächste kalte Guß kam, wollte er aufspringen, aber irgend etwas hinderte ihn daran.
Er öffnete die Augen. Alles war noch ein bißchen verschwommen, außerdem hatte er Wasser in den Augen.
Er wollte es herausreiben, aber er konnte seine Hände nicht bewegen.
Phil sah, daß er auf einem Stuhl gefesselt war. Auf was für komische Einfälle Jerry manchmal kommt, dachte er.
»Na, wieder munter?« fragte jemand.
Phil gab sich Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Das erste, was ihm einfiel, war ein lederüberzogener Totschläger.
Er hatte ihn gleichsam wie in Großaufnahme auf sich zusausen sehen. Aber wann war das gewesen?
»Kannst du nicht antworten, wenn man dich was fragt? Oder möchtest du noch einen Guß?«
Phil brummte etwas, was unverständlich blieb und wahrscheinlich auch nicht mehr als ein geknurrter Laut war. Immerhin hatte sich sein Geist jetzt soweit erholt, daß er die Dinge vor seinen Augen klar erkannte.
Da war der Kerl mit dem roten Pullover. Irgendwie kam er ihm bekannt vor, aber woher?
Phil stellte die in solchen Situationen wohl älteste Frage der Menschheit.
»Wo bin ich denn eigentlich?« brummte er.
Der Kerl im roten Pullover lachte, »Wo du bist,? Junge, Junge, bist du denn immer noch blau? Erst läuft er mir die ganze Nacht nach, von der Küste bis zu Reillys Kneipe, dann spielt er dort den total Besäuselten, obgleich er fünf Minuten vorher noch stocknüchtern war, schließlich geht er mit mir nach Hause — und jetzt fragt er, wo er ist!«
»Danke'«, sagte Phil. »Jetzt weiß ich's wieder. Konnte ich ahnen, daß ich unter die Räuber geraten würde? Warum haben Sie mir eins auf das Köpfchen geklopft, he? Ich habe Ihnen doch nichts getan!«
Schielt der Kerl? fragte sich Phil.
Es war ihm vorher nicht aufgefallen, aber jetzt starrte der Mann in drin roten Pullover dauernd über Phil hinweg irgendwohin, wo Phil nicht hin,sehen konnte, weil er ja auf einem Stuhl festgebunden war.
Das Rätsel löste sich sofort. Phil hörte hinter seinem Rücken eine leise Stimmre:
»Such ihn ab!«
Der Pullovermann trat an Phil heran und leerte seine Taschen.
Mit einem staunenden Pfiff zog er die nagelneue Smith & Wesson 38 Special aus der Schulterhalfter, mit denen uns das FBI zu Beginn dieser Aktion ausgerüstet hatte.
Normalerweise tragen wir Waffen des gleichen Modells, aber im Lauf befindet sich der Prägestempel der FBI-Waffenkammer. Diese jedoch war ohne Besitzerstempel.
Phils Brieftasche flog auf den Tisch, und dann kamen die Kleinigkeiten, die ein Mann bei sich zu tragen pflegt..
»Gib mir die Brieftasche!« sagte der unsichtbare Mann hinter Phil.
Der Pullovermann reichte sie über Phils Kopf hinweg.
Ein paar Minuten herrschte Schweigen.
Phil versuchte herauszufinden, was sich eigentlich in seiner Brieftasche befand. Zunächst lag der Presseausweis der UNITED PRESS AGENCY darin, den jeder von uns fünf erhalten hatte, obgleich wir nichts mit der Presse zu tun hatten. Aber er gehörte nun einmal zu unserer Tarnung.
»Der Kerl ist ein Reporter von ‘ner Presseagentur«, sagte der Unsichtbare in Phils Rücken.
Wenn du wüßtest, dachte Phil. Aber er verzog keine Miene, »Frag ihn, warum er dir nachgegangen ist!« fuhr der Verborgene fort.
Der Pullovermann stellte sich vor Phil in Positur. Phil zog seine Bauchmuskulatur zusammen. Er konnte sich denken, was kommen würde.
Es kam genauso, wie er es gedacht batte. Drei-, viermal traf ihn die Faust des Burschen.
Phil preßte die Lippen hart aufeinander.
»Los, rede!« herrschte der Unsichtbare von hinten. »Was wolltest du von ihm? Warum bist du ihm durch die ganze Stadt nachgelaufen? Was hast du an der Küste gemacht?«
Phil versuchte fieberhaft, zu denken. Was für eine Geschichte konnte er ihnen mit, einem Schimmer von Glaubwürdigkeit servieren?
Sein mißhandelter Kopf wollte nicht funktionieren. Außer Schmerzen und einer dröhnenden Leere schien in seinem Gehirn überhaupt nichts mehr vorhanden zu sein.
»Augenblick, Chef«, sagte der rote Pullover. »Ich weiß ‘ne hübsche Methode. Da macht er garantiert sein Mäulchen auf.«
Aus halb zusammengezogenen Lidern beobachtete Phil den Kerl.
Er suchte in einer Tischschublade und brachte schließlich irgendeinen Gegenstand heraus, der einen Holzgriff hatte. Danach griff er zu einer Konservenbüchse.
Er setzte den Gegenstand auf die Dose und schlug mit der Faust auf den Holzgriff.
Phil spürte, wie ihm kalter Schweiß auf der Stirn erschien. Es war einer dieser altmodischen Büchsenöffner, die man wie einen Hebel auf- und niederdrücken muß, damit man einen Deckel von einer Dose ausscheiden kann. Einen Deckel, der hinterher schöne scharfe Scharten hat…
Irgendwo summte eine Fliege.
Es mußte sehr heiß sein, denn Phil sah, daß der Kerl im roten Pullover stark schwitzte. Ihm selbst war es kalt.
Totenstille herrschte.
Unten in der Gasse lärmten ein paar Kinder. Aber das Geräusch drang nur schwach durch die geschlossenen Fenster.
Im Zimmer selbst war es so still, daß man das schnarrende, blecherne Geräusch des Büchsenöffners deutlich vernahm.
Plötzlich war da noch ein anderes Geräusch.
Ein Auto schien durch die Gasse zu fahren. Der Lärm der Kinder verstummte.
Autotüren schlugen.
Der Pullovermann warf den Büchsenöffner beiseite und sprang ans Fenster.
»Was ist los?« fragte der Unsichtbare. Seine Stimme klang scharf.
»Keine Ahnung. Da ist ein Taxi gekommen. Ein einzelner Mann ist ausgestiegen. Er spricht mit den Kindern… — die Kinder zeigen auf meine Fenster!«
Mit einem Satz war der Pullovermann wieder am Tisch und riß die nagelneue Smith & Wesson an sich.
Phil sah den Lauf auf sich gerichtet. Er holte tief Luft und stieß sich mit den Füßen ab, während er sein ganzes Gewicht nach hinten warf.
***
Als wir in die Gasse einbogen, die gerade so breit war, daß ein Wagen mit. Mühe und Not hindurchkommen konnte, mußte der Fahrer sein Tempo herabsetzen, daß man bequem neben dem Wagen hätte herlaufen können. Aber es wimmelte von spielenden Kindern, bei denen man auf alles gefaßt sein mußte.
Etwa in der Mitte der kurzen Gasse sagte ich:
»Gut. Lassen Sie mich hier aussteigen. Was bin ich Ihnen schuldig?«
Er nannte den Fahrpreis, und ich zahlte.
Ich sah mich nach einem windschiefen Häuschen um, aber es wäre eine glatte Lüge gewesen, wollte man behaupten, daß es hier auch nur ein einziges Haus gab, das nicht windschief war.
Ich ging zu einigen Kindern und fragte sie nach Mister Gorres. Sie sahen mich verständnislos an. Ich probierte es mit dem Spitznamen.
»Ach, Sie meinen Lazy Boy!« sagte einer der Jungen wegwerfend. »Klar, der wohnt da oben!«
Er und ein paar andere Kinder streckten die Arme aus und wiesen auf zwei blinde, schmutzige Fenster im Obergeschoß eines der Häuschen.
»Danke«, sagte ich und warf den Kindern zwei Nickel zu. »Kauft euch zwei Stangen Kaugummi! Aber teilt sie ehrlich!«
Ich drehte mich um und schlenderte auf das Haus zu.
Ehrlich gesagt, ich rechnete nicht damit, Phil in diesem Hause zu finden. Zu viele Stunden waren seither vergangen Daß sich Phil nicht meldete, konnte eigentlich nur daran liegen, daß er noch immer auf seiner Verfolgungsjagd war und keine Gelegenheit hatte, uns anzurufen.
Meine Gedanken wurden jäh vom Knall eines Schusses unterbrochen.
Ich blieb erschrocken stehen. Geräusche aus dem Innern von Häusern lassen sich schwer orten, aber wenn mich nicht alles täuschte, war der Schuß im Innern des Hauses gefallen, in dem Lazy Boy wohnen sollte.
Ich riß meine neue Smith & Wessen heraus und rannte los.
Noch bevor ich die Haustür aufgestoßen hatte, krachte ein zweiter Schuß.
Ich stolperte in den dunklen Hausflur hinein.
»Aufhören!« schrie ich, so laut ich konnte.
Wer auch immer den Finger am Stecher hatte, er kümmerte sich nicht um mein Gebrüll.
Ein dritter Schuß krachte. Eilige Schritte hasteten oben über knarrende Dielen.
Ich rannte in dem düsteren Zwielicht des dunklen Hausflurs gegen einen Besen, der mir krachend gegen die Stirn knallte. Wütend stieß ich ihn beiseite. Auf meiner Stirn schwoll eine Beule an, aber ich hatte keine Zeit, mich um Beulen zu kümmern. Wo geschossen wird, sind Beulen unbedeutend.
Endlich hatte ich in der Finsternis so etwas wie eine Treppe entdeckt. Im Grunde war es nicht mehr als eine Hühnerleiter, steil und schmal.
Ich ächzte die Stiegen hinan und hielt die Pistole schußbereit. Aber auf einmal war alles still im Hause.
Als ich das Obergeschoß erreicht hatte, bieb ich zögernd stehen.
Der Flur machte eine Neunzig-Grad-Wendung nach rechts. Der Himmel mochte wissen, was sich hinter dieser Ecke verbarg und vielleicht auf mich lauerte.
Trotzdem konnte ich nicht ewig stehenbleiben.
Ich stülpte meinen Hut auf den Lauf der Pistole und schob sie mit ausgestrecktem Arm langsam um die Ecke.
Gar nichts passierte.
Ich zog den Arm zurück, stülpte mir den Hut wieder auf den Kopf und sprang mit einem Satz um die Ecke.
Mir genau gegenüber und links von mir standen je eine Tür offen. Ich jagte mit drei großen Sätzen an der linken Tür vorbei in ein Zimmer.
Es hatte nur ein einziges Fenster, und das stand sperrangelweit offen. Vorsichtig blickte ich hinaus.
Direkt unter dem Fenster gab es einen kleinen Vorbau. Es war wirklich kein Kunststück, aus diesem Fenster blitzschnell in den Hinterhof zu gelangen und durch die jenseitige Einfahrt irgendwohin zu verschwinden, vielleicht in eine Parallelgasse oder in andere Häuser oder Höfe. Völlig aussichtslos, dem Mann nachzulaufen, der diesen Fluchtweg gewählt hatte.
Auf Zehenspitzen tappte ich zurück. Aus dem Raum, der nach vorn zur Straße hin lag, drang nicht das leiseste Geräusch Ich lauschte ein paar Herzschläge lang an der Türfüllung.
Schließlich sprang ich, den Finger am Stecher, mit einem Satz in den Raum hinein.
Ich stolperte über einen Stuihl, der unweit der Tür lag und schlug der Länge nach hin. Meine Pistole fiel mir aus der Hand und schlidderte unter ein Bett.
Jetzt bist du geliefert, mein Junge! schoß es mir durch den Kopf, während ich ganz instinktiv auf die Beine schnellte und mich hinter einen Sessel halbwegs in Deckung brachte. Keuchend warete ich auf die Reaktion des Gegners.
Aber noch immer rührte sich nichts. Ich sah mich um.
Der Stuhl, über den ich geflogen war, hatte eine schwere Last. Ein Mann war darauf festgebunden, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte. Der Kleidung nach mußte es Phil sein!
Ich schob den Kopf langsam hinter dem Sessel hervor.
Schräg links von einem alten, wackligen Tisch, auf dem ein paar Konservenbüchsen standen, lag ein Mann in einem roten Pullover. Das mußte Lazy Boy sein.
Er regte sich nicht, und die Stellung, in der er lag, sah unnatürlich aus.
Entweder spielte er Theater, oder er würde nie mehr etwas spielen.
Ich wagte es und hechtete zu ihm hin. Noch im Fallen riß ich ihn herum. Erschrocken ließ ich ihn los, als hätte ich mir die Finger verbrannt.
Langsam stand ich auf. In meiner Kehle saß irgend etwas, das mich würgte. Mein Mund war trocken, die Zunge fühlte sich pelzig an. Ich schluckte und starrte auf den Mann, den einmal alle Welt Lazy Boy genannt hatte.
Was die Faulheit anging, so hatte er jetzt genug Zeit dafür, eine ganze Ewigkeit…
Alles in mir zitterte davor, mich Phil zuzuwenden. Die unnatürliche Totenstille, die hier herrschte, konnte doch nur bedeuten, daß auch Phil…
Meine Hände zitterten, als ich mir eine Zigarette ansteckte. Draußen heulten gellende Polizeisirenen.
Ich zwang mich mit aller Gewalt, neben dem Stuhl niederzuknien. Etwas Eiskaltes faßte mir ans Herz, als ich Phils blutüberströmten Kopf sah. Ich nahm mein Taschentuch und tupfte behutsam das Blut weg.
Als Phil plötzlich stöhnte, zuckte ich freudig zusammen. Er lebte! Er war nicht tot! Ich ließ mich kurzerhand nach vorn fallen und suchte die Wunde.
Es war ein sieben Zentimeter langer Streifschuß quer über die linke Schläfe. Irgendein Äderchen war getroffen und hatte allerhand Blut übers Gesicht fließen lassen. Der Knochen war heil, was ich mit behutsamem Tasten feststellte, ohne auf Phils mörderisches Stöhnen Rücksicht zu nehmen.
»Nimm die Hände hoch und laß den Revolver fallen, Junge, sonst knallt's!« brüllte plötzlich jemand von der Tür her.
Ich sah auf. Ein halbes Dutzend uniformierter Cops quoll herein. Sie hatten ihre Pistolen in der Hand, und ich ließ langsam meine Hände sinken, als sie endlich entdeckt haben mußten, daß ich gar keine Waffe in der Hand hatte. Bevor ich bis drei zählen konnte, hatten sie mir die Arme auf den Rücken gerissen und Handschellen verpaßt. Als die Dinger hinter meinem Rücken um meine Gelenke schnappten, machten sich meine überreizten und durch Schlaflosigkeit und starken Kaffee bis zur Erschöpfung angespannten Nerven in einem hysterischen Lachen Luft. Die Cops sahen mich erschrocken an.
»Jetzt dreht er durch«, sagte einer. »Das geht vielen Mördern so, wenn sie sehen, was sie angerichtet haben.«
Mein brüllendes Lachen wurde noch um einige Grade lauter.
***
»Himmel, geht mir‘s schlecht«, stöhnte Phil, während wir mit einem Taxi zu unserem als Presseagentur getarnten Hauptquartier fuhren.
»Kein Wunder!« lachte ich. »Wie ich hörte, hast du fünfundzwanzig Dollar in Alkohol umgesetzt. Bei Reilly kann ein Whisky nicht mehr kosten als fünfunddreißig Cent. Folglich mußt du fast fünfundsiebzig Whisky bestellt haben! Fünfundsiebzig! Rechne dir selber aus, wieviel davon auf dich fielen, und du wirst wissen, warum es dir schlecht geht.«
»Der Whisky allein ist es ja gar nicht«, seufzte Phil. »Erst der Whisky, dann ein Totschläger, dann ein Streifschuß. Möchte wissen, wie du dich nach so etwas fühlen würdest,«
»Junge, du tust mir ja auch leid«, sagte ich ehrlich. »Daß ich gelacht habe, lag nur daran, daß ich froh war, dich überhaupt lebend gefunden zu haben.«
»Viel fehlte auch nicht mehr, und du hättest meinen schönen Körper stückweise zusammenklauben können. Sie wollten gerade anfangen, mich fertig zu machen. Dabei fällt mir ein, daß ich außer Totschläger und Streifschuß auch noch ein paar harte Sachen in der Magengegend einstecken mußte. Du solltest mich aufrichtig bedauern.«
»Klar, sobald mir Zeit dazu bleibt. Jetzt hör zu: Wieviel haben sich mit dir beschäftigt?«
»Zwei. Der im roten Pullover — das war der Kerl, dem ich von der Küste aus nachgegangen bin — und ein zweiter Mann, den ich nicht sehen konnte, weil er immer hinter mir stand. Und ich konnte mich doch nicht umdrehen!«
»Jetzt ist es wieder Essig«, knurrte ich. »Ich dachte, wir hätten jetzt durch dich die Spur aufgenommen, aber wenn du den zweiten Mann nicht gesehen hast, sind wir wieder am Anfang. Lazy Boy nützt uns nichts mehr, denn er ist tot.«
»Habt ihr denn keine Spur aufnehmen können?« fragte Phil. »Ihr seid doch auch hinter zwei Männern hermarschiert.«
»Pitts verlor seinen Mann durch einen anfahrenden Omnibus, und meiner verschwand in einer piekfeinen Straße, wo eine Villa neben der anderen liegt. Ich weiß zwar, an welcher Stelle er plötzlich untertauchte, aber was nützt uns das? Er kann in zwei Villen eingedrungen sein — die Namen ihrer Besitzer lauten Steewy und Rosega oder aber er ist nur zwischen den Häusern hindurchgeschlichen, um in die Parallelstraße zu kommen. Von dort aus kann er sonstwohin gegangen sein.«
»Also ist es bei euch auch Essig.«
»Genau.«
Phil schleuderte den Rest seiner Zigarette zum Fenster hinaus.
»Na schön«, knurrte er. »Sparen wir dem Steuerzahler die unnötigen Ausgaben. Rufen wir Washington an und geben unsere Pleite zu.«
»Du meinst«, sagte ich leise, damit es der Taxifahrer nicht hören konnte: »Du meinst, wir sollten den Auftrag zurückgeben und erklären, daß wir keine Mut; lichkeiten einer Lösung dieses Falles sehen?«
»Genau das meine ich, mein Alter« Ich schnaufte. Ärgerlich ließ ich mich ins Polster zurücksinken. Der Gedanke behagte mir ganz und gar nicht. Wer gibt schon gern zu, daß er unfähig ist, eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen? Andrerseits hatte Phil recht. Es war der zwölfte Tag unseres Aufenthaltes in Florida, »Wir werden mit den anderen darüber sprechen«, knurrte ich.
Phil nickte nur. Er schien starke Kopfschmerzen zu haben, und er tat mir wirklich leid. Er hatte von uns allen am meisten durchgestanden in dieser Nacht. Und trotzdem war auch dies ergebnislos gewesen.
Als wir das Wohnzimmer betraten, fuhren alle von ihren Stühlen auf und schossen auf uns zu. Sie schüttelten Phil und mir die Hand und redeten alle gleichzeitig.
»Okay, okay, Boys!« wehrte Phil ab.
»Ich erzähl's euch gleich Erst brauche ich mal eine Tasse Kaffee Ich warte seit sieben Uhr darauf. Mit dieser Tasse Kaffee fing nämlich alles an…«
Er setzte sich in einen Sessel und berichtete von seinen Erlebnissen. Die anderen hörten gespannt zu. Den Rest der Geschichte erzählte ich.
»Wir müssen ernstlich überlegen«, beendete ich meine Ausführungen, »ob wir nicht aufgeben sollen. Ihr wißt alle, daß jeder Tag dem Staat allerhand Geld kostet. Es geht nicht um unsere Eitelkeit, ob wir gern oder ungern zugeben, daß wir keine Möglichkeit des Vorankommens sehen, es geht darum, daß wir der Gesamtheit verpflichtet sind. Wir haben einen Diensteid geschworen. Es wäre verantwortungslos, Steuergelder zu verbrauchen, wenn wir genau wissen, daß es sinnlos sein wird.«
Pitts nickte. Er strich sich über seinen krausen Haarschopf. Seine weißen Zähne glänzten wie Perlen, als er nachdenklich erwiderte:
»Cotton, Sie haben natürlich recht. Wenn wir am Ende unserer Weisheit sind, sollten wir‘s zugeben und aufhören. Wir sind nach Florida geschickt worden, um eine Bande von Schmugglern zu stellen. Eine Bande, die nicht irgend etwas, vergleichsweise Harmloses schmuggelt, wie meinetwegen Whisky oder unverzollte Cuba-Zigarren oder Edelsteine oder sonstwas. Unsere Bande schmuggelt Menschen! Und wir haben triftige Gründe zu der Annahme, daß diese Bande mit größter Skrupellosigkeit schon mehrmals ihre Ladung von illegalen Einwanderern kurzerhand über Bord warf, als die Boote der Küstenwache oder des Zollfahndungsdienstes zu gefährlich nahe herankamen. Wir wissen also, daß wir es mit einer Bande von gewissenlosen Mördern zu tun haben. Es liegt in der Natur der Sache, daß sich diese Leute besonders vorsichtig verhalten werden, daß sie die raffiniertesten Möglichkeiten der Tarnung anwenden, daß sie jeden möglichen Feind brutal aus dem Wege räumen. Wr haben's ja heute bei diesem Lazy Boy gemerkt. Also, wir müssen uns darüber klar sein, daß unsere Aufgabe diesmal schwieriger ist, als wenn es nur darum ginge, eine x-beliebige Gangsterbande zu stellen.«
»Das wissen wir alle«, warf Clareson ein. »Worauf wollen Sie hinaus, Pitts?«
»Ganz einfach!« sagte der Neger. »Ich will nur klarmachen, daß wir uns selber nicht verrückt machen dürfen! Wenn man in Washington zu der Meinung kommt, daß der Fall nun genug Geld gekostet hat, obgleich nichts erreicht wurde, dann werden uns die hohen Herren in Washington schon zurückrufen. Aber warum sollen wir selber die Flinte ins Korn werfen?«
Ich sah mich um. Bluewise hatte ausnahmsweise seine Fachbücher beiseite gelegt und nickte zustimmend. Clareson schien unentschieden. Phil stand auf und schlug in Pitts Kerbe.
»Ihrer Meinung. Kollege«, sagte er. »Sie haben mich überzeugt, Pitts! Machen wir weiter! Irgendwann winkt uns vielleicht doch einmal das Glück.« Offiziell galt ich als der Leiter dieser Aktion. Also sahen alle fragend auf mich. Ich zuckte die Achseln:
»Drei Mann sind dafür, weiterzumachen«, sagte ich. »Meine Meinung gar nicht mitgerechnet, obgleich ich noch nie fürs Aufgeben war. Also die Mehrheit hat bereits entschieden. Machen wir weiter.«
Clareson stand ebenfalls auf.
»Gut«, sagte er. »Suchen wir weiter. Aber verratet mir nur: Was wollen wir eigentlich tun? Wir können doch nicht hier in der Bude noch einmal zwölf Tage herumsitzen und in der Nacht an der Küste liegen und darauf warten, daß uns diese Halunken in die Arme laufen! Ich habe keine Ahnung, wie lang die Küste von Florida ist, vielleicht achthundert Meilen, was weiß ich. Aber wir sind fünf Mann! Die Chancen, daß die Schmuggler ihre Ware ausgerechnet da absetzen, wo wir fünf auf der Lauer liegen, stehen doch ungefähr eins gegen neunundneunzig!«
Damit hatte nun wieder Clareson recht. Zwar hatten uns die Herren in Washington gesagt, es bestehe der Verdacht, daß das Hauptquartier der Schmuggler in Sun City liege, aber woher sie diesen Verdacht hatten, war uns nicht an vertraut worden. Vermutlich war es einer dieser vertraulichen Tips, die die Polizei ab und zu mal erhält. Was aber, wenn dieser Tip falsch war? Und ein Verdacht kann sich leicht als falsch erweisen. Clareson hatte durchaus recht, wenn er fragte, was wir unternehmen sollten. Wir brauchten gezielte Handlungen. Die Frage war nur, wohin man zielen soll, wenn man nicht weiß, wo das Ziel ist.
»Ich finde«, sagte Phil, »ich finde, wir sollten diese ganze verfahrene Geschichte einmal mit dem Gouverneur beraten, Zum Teufel, er muß doch seinen Staat, er muß doch Florida besser kennen als wir! Vielleicht kann er uns einen brauchbaren Tip geben. Clareson hat doch vollkommen recht, wenn er sagt, daß wir fünf Mann nicht die ganze Küste Floridas überwachen können!«
Ich beendete die fruchtlose Diskussion mit meiner Entscheidung:
»In Ordnung. Phils Vorschlag wird aufgegriffen. Ich fahre mit Clareson zum Gouverneur. Wir werden ja sehen, ob uns das irgendwie hilft. Kommen Sie, Clareson. Jetzt ist es halb drei. Wenn wir Glück haben, erwischen wir den Gouverneur gerade, wenn er vom Essen kommt.«
Der aufgeforderte Kollege griff stumm nach seinem Hut und rückte sich die Krawatte zurecht. Wir holten den Mercury aus der Garage, der zu unserer Ausrüstung gehörte und fuhren los. Phils Rat, mit dem Gouverneur zu sprechen, sollte sich als sehr folgenreich zeigen, freilich in einer anderen Hinsicht, als wir es zunächst erwartet hatten.
***
Vielleicht wäre unser ganzer Fall niemals aufgeklärt worden, wenn sich in Sun City nicht Monate vorher ein Mord zugetragen hätte, der auf eine eigenartige Weise mit unserer Sache verknüpft war. Vor fast fünf Monaten nämlich, an einem Donnerstag, war ein gewisser Ray Connelli auf dem Flugplatz von Sun City angekommen, hatte ein Taxi genommen und war damit in die Stadt gefahren.
Es war morgens gegen acht Uhr fünfzehn. Ray spürte, daß er einen sehr starken Durst hatte, außerdem fragte er sich, ob er seine Freunde, die ihn zu diesem Besuch eingeladen hatten, so früh am Morgen schon belästigen sollte. Sicher war es allen angenehmer, wenn er erst später bei ihnen aufkreuzte.
»Ich habe es mir überlegt«, sagte er zu dem dunkelhäutigen Fahrer des Taxis. »Ich will doch erst ein Bier trinken, bevor ich meine Freunde besuche.«
»Yeah, Sir«, erwiderte der Neger am Steuer. »Wo soll ich halten?«
»Da vorn ist ja ein Lokal, das schon geöffnet hat«, meinte Ray und deutete mit einer Kopfbewegumg auf die andere Straßenseite.
»Sie wollen bei Steewy rein?« fragte der Fahrer mit einer Stimme, die so klang, als hätte er gefragt, ob Ray zum Mond fliegen möchte.
»Ja, wenn das die Bude dort ist. Warum nicht? Haben Sie was dagegen?« Der Fahrer preßte einen Augenblick die Lippen zusammen. Schließlich schüttelte er den Kopf.
»Natürlich nicht. Wie Sie wollen, Mister.«
Er gab Blinkzeichen und fuhr auf die linke Fahrbahn, um vor dem Lokal anzuhalten. Ray kletterte auf die Straße, während der Neger ihm seinen Koffer auf den Bürgersteig stellte.
»Was macht‘s?« fragte Ray.
»Eins-zwanzig, Mister.«
Ray gab ihm einen andertihalben Dollar und sagte, es wäre gut so. Der Fahrer sah ihn einen Augenblick aus seinen großen, braunen Augen an. Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wollte er etwas sagen. Aber er besann sich, stieg zurück in sein Yellow Cab und fuhr mit einer kurzen Bewegung seiner Hand, die eine Dankesgeste darstellen sollte, davon. Ray sah ihm nach.
Komischer Kauz, dachte er. Starrt mich dauernd an, als ob er etwas sagen wollte, aber macht den Mund nicht auf. Weiß der Teufel, was er hat.
Ray hob seinen Koffer auf. Er schlenderte auf den Eingang des Lokals zu. Rechts gab es eine schmalere Tür, wo gerade ein Neger Kästen mit Coca-Cola-Flaschen ablud. Ray spürte, als er den Türgriff schon in der Hand hatte, daß er von hinten angestarrt wurde. Er hätte nicht sagen können, wieso er es überhaupt bemerkte, aber er fühlte es ganz deutlich.
Langsam drehte er sich um. Der Neger, der die Coca-Flaschen ablud, starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.
»Was ist los?« fragte Ray, indem er seine Hand vom Türgriff gleiten und sinken ließ, um sein Taschentuch herauszuziehen.
Der Neger erstarrte einen Augenblick. Plötzlich wandte er sich ab und machte sich wieder an seine Arbeit. Ray schüttelte den Kopf. Die Leute hier schienen alle ein bißchen verrückt zu sein. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und drückte endgültig die Tür auf.
Er kam in einen Raum, der ungefähr zwölf mal vierzehn Yard groß war. Auf dem Boden lagen abgetretene, billige Teppiche. Runde Tische standen sauber zu Reihen ausgerichtet. Die Stühle waren alle rot gepolstert. An den Wänden hingen Messinglampen. Rechts von der Tür gab es eine lange Theke mit hohen Barhockern. Drei Männer saßen darauf.
»Guten Morgen«, sagte Ray, stellte seinen Koffer ab und rutschte auf den ersten der Barhocker.
Er bekam keine Antwort. Der bullige, etwa vierzigjährige Mann hinter der Theke sah ihn nicht einmal an. Er unterhielt sich mit den drei anderen über die nächsten Kommunalwahlen. Ray kümmerte sich nicht um das Gespräch. Er wischte sich noch einmal über die Stirn und leckte sich die Lippen in der Vorfreude auf ein eisgekühltes helles Bier.
Aber es dauerte fünf Minuten, ohne daß der kräftige Kerl hinter der Theke Notiz von Rays Anwesenheit genommen hätte. Schließlich wurde es Ray zu dumm.
»Entschuldigen Sie, wenn ich Ihr Gespräch störe«, sagte er etwas ungehalten, »aber ich möchte bitte ein Bier. Ein Helles.«
»Guck dir diesen frechen Burschen an!« sagte einer der drei Männer.
Der Wirt kam hinter der Theke hervor und näherte sich Ray. Himmel noch mal, dachte der junge New Yorker, die müssen mich mit einem anderen verwechseln. Dabei bin ich noch nie im Leben hier gewesen. Ich habe von Florida nur das gesehen, was man in den Reiseprospekten und Reklame-Fernsehsendungen sehen kann.
Jetzt war der Wirt herangekommen. Einen Augenblick sah Ray in den großen, grauen Augen des Mannes ein unerklärliches Funkeln. Das Gesicht des stämmigen Burschen war gleichsam gefroren, so hart traten die Kiefermuskeln hervor.
Plötzlich holte der Wirt aus und schlug Ray die geballte Faust mit aller Kraft mitten in das Gesicht. Während Ray nach hinten vom Hocker herunterfiel, während eine glutrote Schmerzwelle durch sein Gehirn raste, während etwas anderes an einer anderen Stelle in seinem Gehirn über den brutalen Schlag fassungslos verwundert war, hörte er das brüllende Gelächter der übrigen Männer.
Die Nebel und die zuckenden Blitze vor seinen Augen verzogen sich. Ray schüttelte den Kopf wie ein verletzter Stier, stemmte sich unsicher mit den Händen auf und drückte sich hoch. Er griff nach der Stange, die oben an der Theke entlanglief und zog sich endgültig in die Höhe.
»Hören Sie«, sagte er und leckte sich das Blut von den Lippen, »Sie müssen mich verwechseln. Ich bin noch nie —«
»Du wirst auch nie wieder«, sagte der Wirt und hämmerte Ray die Faust in die Rippen.
Ray fühlte, wie seine Atmung schlagartig gestoppt war. Ein stechender Schmerz zdg durch alle Nervenstränge. Aber bevor er auch nur die Hände hochreißen konnte, hatte der Wirt ihn an der Krawatte gepackt und nach vorn gerissen. Ray erkannte den gemeinen Trick zu spät. Erst als das Knie des Mannes in seinem Magen explodierte und ihm speiübel wurde vor Schmerz, merkte er, daß mit Reden hier nichts mehr zu machen war. Durch die wallenden roten Nebel, die vor seinen Augen tanzten, versuchte er, seinen Gegner auszumachen. Er machte eine fahrige Handbewegung. Wie von weit weg hörte er die Stimme des Wirts: »Dieser Kerl will mich angreifen, habt ihr das gesehen?«
»Mach ihn fertig!« schrie einer der anderen.
Ray verstand nicht, was mit ihm geschah. Von mehr als einem Dutzend Hieben hart getroffen, ging er zu Boden. Er konnte keinen Widerstand mehr leisten, als der Wirt ihn am Rockkragen quer durch das Lokal schleifte und mit einem brutalen Tritt zur Tür hinauswart Ray rollte ein paar Yard über den Bordstein und blieb liegen. Aus seinem Mund und aus der Nase quoll Blut. Nur noch mit halbem Bewußtsein hörte er, was der Wirt ihm nachrief:
»Laß dich nie wieder bei mir sehen! Ich will keinen Nigger in meinem Lokal haben!«
Es dauerte eine Weile, bis Ray wieder zu sich kam. Er stand auf, als er einen Streifenwagen der städtischen Polizei langsam die Straße herunterrollen sah Einen Augenblick zögerte er. Aber es war wohl das einzige Richige, was er tun konnte, obgleich er es nicht gern tat. Er lief dem Wagen entgegen und winkte.
Der Streifenwagen rollte vor seinen Füßen aus. Die rechte Wagentür wurde geöffnet, und ein Sergeant von gut einsneunzig kletterte schnaufend heraus »Was ist los, mein Junge?« fragte der Sergeant, indem er den Kopf auf die Seite legte und prüfend Rays zerschundenes Gesicht betrachtete.
»Ich habe Sie nicht gern angehalten, das können Sie mir glauben, Officer«, sagte Ray und tupfte sich mit dem Taschentuch das Blut aus seinem Gesicht.
»Ich regle meine Angelegenheiten sonst lieber selber, wenn es sich machen läßt.«
»Okay.«
Der Sergeant nickte beifällig und wartete auf die Fortsetzung. Ray versuchte, die Geschichte nicht zu dramatisieren. Wenn er auch ein paar Schläge bekommen hatte, so war dies in seinen ‘Augen kein Grund, deshalb allzuviel Staub aufzuwirbeln.
»Ich war gerade da drüben drin und wollte ein Bier trinken«, erklärte er. »Aber ich kam nicht dazu. An der Theke saßen drei Männer, die vom Wirt bedient wurden. Ich selber wurde überhaupt nicht beachtet. Ich habe eine lange Zeit gewartet, ohne daß sich der Wirt um meine Anwesenheit gekümmert hätte. Schließlich unterbrach ich das Gespräch der Männer mit dem Wirt und sagte, daß ich ein Bier möchte. Einer der Männer sah mich groß an und sagte, ich wäre ein frecher Kerl.«
»Okay. Wie ging's weiter?«
»Der Wirt kam zu mir und schlug mir plötzlich ins Gesicht, ohne ein Wort zu sagen. Danach richtete er mich mit ein paar gemeinen Schlägen so zu.«
»Du willst also eine Anzeige gegen den Wirt da drin erstatten? Gegen Nick Steewy?«
»No, Sir. Ich will keine Anzeige erstatten«, sagte Ray fest. »Wenn er was gegen Neger hat, ist das seine Sache. Und daß ich zufällig ein Neger bin, ist meine. Dafür brauchen wir die Polizei nicht zu bemühen. Sollte er mir noch einmal über den Weg laufen, werde ich besser aufpassen.«
»Was willst du dann, wenn du keine Anzeige erstatten willst?« fragte der Sergeant und wurde langsam ungeduldig.
»Verstehen Sie mich recht, Sir. Da drin steht mein Koffer. Ich kann ihn nicht rausholen, ohne daß es wieder zu einer Schlägerei kommt. Wenn die Einrichtung dabei demoliert wird, weil ich mir einen Stuhl greifen würde, hängen sie mir womöglich eine Anzeige an und beschwören zusammen, daß ich angefangen hätte. Ich kenne diese Tour. Ich möchte Sie deshalb bitten, mal kurz mit mir reinzugehen, damit ich meinen Koffer rausholen kann.«
Der riesige Sergeant schob das kantige Kinn vor. Seine Augen hatten sich ein wenig zusammengezogen.
»Okay, mein Junge. Geht in Ordnung. Gehen wir.«
So schnell hatte Ray eine zustimmende Antwort gar nicht erwartet. Erfreut schloß er sich dem Sergeanten an, der in das Lokal trat.
Die drei Männer saßen noch immer auf den hohen Hockern vor der Theke. Aber sie tranken jetzt nicht Bier, wie vorhin, sondern sie hatten Whiskygläser vor sich stehen. Vielleicht hatte der Wirt auf seinen Sieg hin eine Runde spendiert.
»Morgen, Nick«, sagte der Sergeant und schob sich die Mütze ein wenig nach hinten. »Hör mal, ich möchte ein Wort mit dir reden.«
Der Wirt kam eifertig hinter der Theke hervor und rieb sich die Hände an einem Lappen trocken.
»Ja, Mock? Was gibt's denn?« erwiderte er scheinheilig.
Der Sergeant deutete mit dem Daumen auf Ray.
»Der Junge sagt, du hättest ihn ohne Grund angegriffen. Stimmt das?«
Der Wirt stemmte beide Hände in die Hüften lind drehte sich zu den drei Männern um.
»Haben Sie das gehört, Gentlemen? Was sagen Sie zu dieser Frechheit?«
»Hau ihm doch noch eins!« schrie einer von den dreien, der einen roten Kopf und Glotzaugen hatte.
»Sir, ich möchte —«
Ray konnte seinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn der Sergeant unterbrach ihn mit einer knappen Bewegung: »Deine Version habe ich gehört. Jetzt möchte ich seine hören. Also, Nick, wie war es?«
»Er hat mich angegriffen!« röhrte der Wirt in gespielter Wut, »Ich möchte annehmen, daß es die Gentlemen dort bestätigen können! Frag sie doch, Mock! Wie käme ich dazu, mir ohne jeden Grund die Finger an so einem Kerl schmutzig zu machen?«
Es kam, wie es Ray erwartet hatte. Er war nicht einmal erstaunt darüber. So etwas passierte ja nicht das erste Mal. Die anderen schrien zwar alle durcheinander, aber der Tenor ihres Gebrülls ging dahin, daß Ray der Angreifer gewesen wäre. Der Sergeant hörte eine Weile zu, dann winkte er ab.
»Okay, ihr braucht nicht so zu brüllen! Nick, willst du eine Anzeige machen?«
»Ich zeige doch keine Laus an, wenn sie mich mal beißt.«
Nick Steewy warf einen mehr als verächtlichen Blick auf Ray. Mit einem höhnischen Achselzucken drehte er sich und schlurfte zurück zur Theke.
»Nimm deinen Koffer, mein Junge«, sagte der Sergeant.
Ray holte sein Gepäck und trat zusammen mit dem Sergeanten hinaus auf die Straße. Sein Gesicht war ein weig härter geworden. Der Sergeant schien es zu bemerken, denn er blieb stehen und tippte mit dem Zeigefinger auf Rays Brust:
»Ich gebe dir einen guten Rat, mein Junge. Verschwinde aus dieser Stadt, bevor du es bereust. Jedenfalls würde ich dir ungern noch einmal begegnen, wenn ich im’ Dienst bin. Deinen Koffer hast du ja. Noch etwas?«
Ray schüttelte den Kopf.
»No, Sir. Ich wollte nur meinen Koffer. Das war alles. Und — vielen Dank für Ihre Hilfe.«
Er wandte sich ab und ging langsam die Straße hinunter. Eine Straße, wie jede andere irgendwo in der Welt. Eine Straße mit Geschäften, Lokalen, Wohnhäusern und Kreuzungen.
Der Sergeant stand auf der vordersten Bordsteinkante und sah ihm nach. Lange Zeit. Kein Muskel zuckte in seinem sonnengebräunten Gesicht. Nichts verriet, was er dachte. In der Kneipe hinter seinem Rücken hörte er die drei Männer grölen und lachen. Sie feierten einen Sieg. Vielleicht glaubten sie wirklich, daß es einer war.
Der Sergeant spuckte plötzlich aus. Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße und ging zurück zum Streifenwagen.
»Hast du dir das Gesicht eingeprägt?« fragte er seinen Kollegen, der am Steuer saß und gelangweilt vor sich hin döste.
»Das von dem Schwarzen?«
»Ja.«
Der Kollege zuckte die Achseln:
»Ich werde ihn wahrscheinlich wiedererkennen, wenn er mir noch einmal vor die Räder laufen sollte. Warum? Ist was mit ihm?«
Der Sergeant setzte sich bequemer zurecht.
»Mit dem kriegen wir noch Ärger. Da wette ich glatt einen Zehner drauf. Der Kerl guckte so komisch, als er wegging…«
Ray schielte lange durch einen Vorhangspalt hinter der großen Schaufensterscheibe eines Friseurs. Erst als er herausgefunden hatte, daß einer der vier Friseurgehilfen ein Farbiger war, entschloß er sich dazu, den Laden zu betreten. Ein paar Männer saßen herum und warteten darauf, daß sie an die Reihe kamen. Sie unterhielten sich über die bevorstehenden Kommunalwahlen. Bei seinem Eintreten warfen sie ihm zwar einen kurzen Blick zu, nahmen aber sonst keine Notiz von ihm.
Er setzte sich auf einen freien Stuhl und schob den Koffer zwischen die Beine. Indern er zwei später kommenden Besuchern den Vortritt ließ, konnte er es so einrichten, daß er bei dem farbigen Gehilfen an die Reihe kam. Mit einer umfassenden Geste zeigte er auf sein Gesicht:
»Tupfen Sie mir ein bißchen Jod in die Hautrisse. Und dann bitte rasieren.«
»In Ordnung, Kollege«, sagte der Gehilfe. »Ärger gehabt?«
Ray zuckte die Achseln:
»Jemand konnte unsere Hautfarbe nicht leiden.«
»Immer dasselbe. Wer war es denn?«
»Ein Kneipenbesitzer. Steewy heißt er, glaube ich.«
Schweigend ließ Ray die Prozedur über sich ergehen. Nur wenn das Jod in den offenen Wunden brannte, verzog er manchmal ein wenig das Gesicht.
Alles in allem dauerte es fast eine halbe Stunde, bis er mit seinem Koffer weiter durch die Straßen bummeln konnte.
Er hatte brennenden Durst, aber er war sich nicht sicher, ob er es wagen könne, in ein anderes Lokal zu gehen. Vielleicht hielten die Wirte in dieser Gegend zusammen, wenn es darum ging, keine Neger einzulassen.
An einem kleinen Stand kaufte er sich einen eisgekühlten Orangensaft und trank ihn im Stehen.
Hundert Yard weiter entdeckte er einen öffentlichen Park. Er suchte sich eine Bank, auf der niemand sonst saß. Er ließ sich nieder und steckte sich eine Zigarette an.
Es war erst kurz vor neun, und er wollte doch lieber noch ein bißchen warten, bevor er sich auf den Weg zu seinem Ziele machte.
Er hatte kaum fünf Minuten allein auf der Bank gesessen, als ein alter Mann den Kiesweg entlangkam. Er mochte an die siebzig Jahre alt sein, aber es war unmöglich, das Alter genauer festzulegen.
In seiner schwarzen Priestertracht wirkte er noch sehr rüstig. Um die Augen zog sich ein Gewirr von vielen Fältchen, und auf der breiten, mächtigen Stirn setzte eine blütenweiße Haarmähne an, die ihm ein sehr imposantes Aussehen verlieh.
»Guten Morgen«, sagte der Priester mit einer überraschend vollen Stimme. »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich mich ein bißchen zu Ihnen setze?« Ray sprang eilig auf und stellte seinen Koffer zur Seite.
»Ganz gewiß nicht, Hochwürden«, versicherte er. »Es ist mir eine Ehre.« Der Alte winkte schmunzelnd ab: »Lassen wir das mit der Ehre. Ich bin Pater Angelo. Man sagt mir nach, daß ich jeden Menschen kenne, der hier zu Hause ist. Natürlich ist das übertrieben. Aber einige kenne ich schon. Sie sind nicht von hier, nein?«
Obgleich er eine sehr direkte Art hatte, nach irgend etwas zu fragen, wirkte er doch nicht aufdringlich. Vielleicht lag es an seinem Alter, an seinem Tonfall, an der Art, in der er spüren ließ, daß jeder Mensch für ihn von wirklichem Interesse war.
»Nein«, antwortete Ray. »Ich komme gerade aus New York.«
»Oh!« erwiderte der Pater staunend. »Aus New York! Mein ganzes Leben habe ich gehofft, ich würde einmal nach New York reisen können. Aber es war mir nicht vergönnt. Und jetzt ist es wohl schon zu spät dafür. Mit vierundachtzig Jahren kann man sich derart weite Reisen nicht mehr erlauben.«
»Vierundachtzig?« staunte nun Ray. »Ja. Aber deshalb brauchen Sie mich doch nicht gleich so anzusehen, Mister —«
»Connelli, Ray Connelli.«
»Aha, Mister Connelli. Nun, um beim Thema zu bleiben, ich habe herzlich wenig dazu getan, so alt zu werden. Eigentlich bin ich nur jeden Morgen, den Gott mich gesund erwachen ließ, aufgestanden. Das ist alles.« Pater Angelo blinzelte lustig aus seinen hellen Augen: »Wissen Sie, Mister Connelli, Gott ist manchmal sogar einem alten Sünder wie mir gegnüber sehr, sehr gnädig.«
Ray mußte unwillkürlich lachen. Eine Weile unterhielten sie sich über New York und über Sun City, über die Menschen und die Zeiten. Mit stiller Bewunderung bemerkte Ray, wie humorvoll und weise der Greis die Dinge zu betrachten wußte.
Als es halb zehn geworden war, sagte Ray:
»Ich würde mich sehr gern noch recht lange mit Ihnen unterhalten, Hochwürden, aber ich fürchte, es wird Zeit für mich. Ich muß nämlich noch einige Geschenke einkaufen, bevor ich meine Freunde aufsuche.«
Pater Angelo stand auf.
»Wenn es Ihnen nicht lästig fällt, kann ich Sie begleiten«, sagte er. »Sie sind hier fremd, aber ich weiß, wo man am preiswertesten einkaufen kann.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Zuerst muß ich Blumen kaufen.«
»Oh, da gehen wir zu Miss Jackson. Das ist ganz in der Nähe. Miss Jackson ist erst neunzehn Jahre alt, aber sie hat bereits ihre Eltern verloren. Sie versieht das Geschäft jetzt ganz allein, und Sie werden sehen, Mister Connelli, daß sie sehr tüchtig ist. Kommen Sie nur.«
Pater Angelo führte ihn durch ein paar Straßen, bis sie ein kleines Blumengeschäft erreicht hatten.
Miss Jackson stellte mit viel Geschick und sichtlicher Liebe zu ihrer Arbeit einen prächtigen Strauß schwarzroter Hosen und einen nicht minder hübschen Strauß von lichtrosa Nelken zusammen.
»Was brauchen Sie jetzt, Mister Connelli?« fragte der Pater.
»Am besten wäre es vielleicht, wir suchten ein Warenhaus auf«, meinte Ray. »Da ist die Auswahl größer, und man braucht nicht wegen jeder Kleinigkeit von einer Straße in die andere zu laufen.«
»Gut, wie Sie meinen. Dann gehen wir zu Morgan. Das ist gleich um die Ecke.«
Ray ließ seinen Koffer im Warenhaus gleich am Eingang beim Zigaretten- und Zigarrenstand sehen, nachdem ihm die Verkäuferin zugesichert hatte, daß sie auf das Gepäckstück achtgeben würde.
In der Abteilung für Arbeitskleidung kaufte Ray mit der kritischen Hilfe des Paters zwei schöne weiße Kittel.
»Aber man muß sie Umtauschen können, wenn sie nicht passen!« sagte Pater Angelo zu dem jungen Verkäufer.
»Selbstverständlich, Sir!« erwiderte der Angestellte.
In der Parfümerie schnupperten sie gemeinsam wohl an zwanzig Fläschchen, bis sie sich geeinigt hatten. Es schien nichts zu geben, das Pater Angelo nicht mit Hingabe und deutlicher Konzentration betrieb. Selbst bei der Auswahl eines Haarnetzes erkundigte sich der Greis erst gewissenhaft, ob es auch nicht zu schnell reißen würde.
Schließlich erstand Ray noch zwei große Schachteln Pralinen.
Pater Angelo blickte Ray zufrieden an. Sie nickten einträchtig. Am Ausgang ließ sich Ray seinen Koffer wiedergeben.
Als er das reichhaltige Angebot an Zigarren erblickte, murmelte er:
»Natürlich sollte ich auch den Hausherrn bedenken, nicht wahr?«
»Es könnte nicht schaden«, stimmte der Pater zu.
Ray verlangte ein Kästchen Zigarren. »Aber es müsesn wirklich gute Zigarren sein«, betonte er. »Sie sind für einen Freund, verstehen Sie?«
Die Frau hinter dem Stand sah auf die vielen Pakete, die Ray nun schon trug.
»Sie kommen auf Besuch, was?« meinte sie verständnisvoll. »Hier! Das ist die beste Sorte, die wir führen.«
Sie schob ein Zedemholzkästchen über den Tisch, das sehr hübsch aussah. In zehn mit blauem Samt ausgeschlagenen Fächern lag je eine Glasröhre mit einer Zigarre.
»Das Stüde zu einem Dollar«, erläuterte die Verkäuferin. »Aber das ist wohl zu teuer, Sir?«
Pater Angelo legte erschrocken den Zeigefinger ans Kinn.
»Das ist wirklich sehr teuer«, sagte er. »Was meinen Sie, Mister Connelli?« Ray zuckte die Achseln:
»Ich glaube, ich nehme sie trotzdem Sie sind ja für einen guten Freund.«
»Das ist ausschlaggebend«, nickte der Pater.
Beladen wie Männer, die alle Weihnachtseinkäufe auf einmal absolviert haben, verließen sie das Warenhaus. Pater Angelo übernahm die Führung, nachdem Ray ein zerknittertes Telegramm aus der Rocktasche gezogen und die Adresse vorgelesen hatte.
»Ich weiß so, wo die Familie Rosega wohnt«, sagte Pater Angelo. »Mister Rosega gehört zu den bekannten Persönlichkeiten der Stadt. Er sitzt in vielen Ausschüssen, gehört zum Wahlkomitee und sogar zum Stadtparlament. O ja, Mister Connelli. Ihre Freunde gehören zu den einflußreichsten Kreisen der Sadt, Kommen Sie nur, es ist nicht sehr weit. Nur drei Querstraßen.«
Vor der Haustür verabschiedete sich Pater Angelo. Ray bedankte sich für die Führung durch die Stadt und die wertvolle Hilfe beim Einkäufen. Der Greis schnitt ihm die Dankesworte ab:
»Ich muß Ihnen danken, Mister Connelli. In meinem Alter ist man froh, wenn man sich hie und da noch einmal nüztlich erweisen darf. Wenn Sie ein paar Tage in Sun City bleiben, versäumen Sie bitte nicht, mich einmal aufzusuchen. Jedes Kind kann Ihnen sagen, wo ich wohne. Und jetzt auf Wiedersehen! Viel Freude' bei Ihren Freunden! Es hat mich sehr gefreut, daß ich Sie kennenlernen durfte.«
Er winkte noch einmal und schritt hastig davon. Schon nach zwanzig Schritten hatte er einen neuen Wirkungskreis gefunden. Er half einigen Kindern, eine abgesprungene Fahrradkette wieder an Ort und Stelle zu bringen.
Der junge Neper nahm seine Päckchen und seinen Koffer auf. Er fühlte, daß sein Herz auf einmal bis zum Halse hinauf schlug, als er die paar Stufen zur Haustür hinanstieg. Er klingelte, und sein Herzklopfen wurde noch stärker, als er drinnen Schritte heranschlurfen hörte.
Die Tür ging auf. Eine alte Negerin erschien auf der Schwelle. Ray brachte keinen Ton heraus. Sein Mund war auf einmal wie ausgedörrt. Die Frau war ebenso erschrocken wie er. Sie preßte ihre Hand aufs Herz. Ihr Mund stand halb offen, ihre Augen hatten sich geweitet, und es dauerte ein paar bange Herzschläge, bis sie heiser vor Aufregung stammelte?
»Ray, oh, mein Gott, Ray, mein Junge!«
Sie fielen sich in die Arme. Ray hatte Mühe, dafür zu sorgen, daß seine Blumen nicht zerdrückt wurden. Er schälte, indem er seiner Mutter, die ihn umarmte, über die Schulter schielte, die Rosen aus dem Papier. Mit Anstrengung würgte er etwas hinunter, was sich in seiner Kehle breitzumachen drohte.
»Herzlichen Glückwunsch zum sechzigsten Geburtstag, Mammy, Die Blumen sind für dich. Und ein paar von den Päckchen auch… Oh, Mammy, ich freue mich ja so, daß ich dich nach all den Jahren einmal wiederhabe…«
Nach der ersten Aufregung brachte Ray seinen Koffer in die Küche, wo er ihn in eine Ecke schob. Zum Auspacken würde er später noch genug Zeit haben. Zuerst wollte er seinen brennenden Durst löschen und ließ sich von seiner Mutter eine eisgekühlte Flasche Bier aus dem Kühlschrank geben.
Während er sein Bier trank, kam Mrs. Rosega in die Küche und begrüßte Ray so herzlich, wie man nur einen alten Bekannten begrüßt, den man jahrelang nicht gesehen hat.
»Nun, war es nicht eine köstliche Idee, Mammy diese Geburtstagsüberraschung zu bereiten?« fragte sie.
»Hatten Sie etwa diese Idee?« fragte die alte Negerin gerührt.
»Ich telegrafierte ihm gestern, daß er kommen soll!« lachte Mrs. Rosega.
Auch Rays Mutter stammte aus New York. Sie hatte der bekannten- Fabrikantenfamilie Stanford den Haushalt geleitet.
Rays Vater war der Chef-Fahrer gewesen. Er verunglückte, als Ray noch keine zwei Jahre alt war.
Da seine Mutter im Hause der Stanfords wohnte, wuchs auch Ray dort auf. Die Stanfords hatten ein einziges Kind, eine Tochter namens Jeane. Sie war acht oder neun Jahre älter als Ray und spielte für den Jungen so etwas wie die ältere Schwester.
Sie beaufsichtigte seine Schulaufgaben, als Ray die ersten Schreibversuche unternahm, und sie hielt ihm die Daumen, als er auf der Hochschule sein Ingenieur-Examen ablegte. Die Ausbildung hatte Samuel Stanford bezahlt, und er hatte in den folgenden Jahren keinen Grund, diese Kapitalanlage zu bereuen. Ray erwies sich als intelligenter, technisch begabter Ingenieur, der im Konstruktionsbüro der Stanford-Werke seinen Weg zu machen versprach.
Inzwischen freilich hatte sich Jeane, die Tochter der Stanfords, halb gegen den Willen der Eltern mit einem gewissen Mister Rosega verlobt, der eines Tages in New York aufgetaucht war, aus Florida stammte und Plantagen besaß.
Samuel Stanford sah den etwas arroganten Rosega nicht sonderlich gern, aber er wollte dem Glück seines einzigen Kindes nicht im Wege stehen und stimmte schließlich auch der Eheschließung zu.
Als die junge Mrs. Rosega schließlich mit ihrem Mann nach Florida übersiedelte, nahm sie Rays Mutter als Haushälterin mit. Nur Ray blieb in New York, im Hause der Stanfords, und er war der einzige Mensch, der die alternden Stanfords vor völliger Einsamkeit bewahrte.
Und dann war plötzlich das Telegramm von Jeane Rosega gekommen, daß Ray doch zum Geburtstag seiner Mutter nach Sun City kommen möge. Er sei von Herzen eingeladen. Das war der Grund für Rays Reise.
Jeane Rosega, geborene Stanford, hatte sich nicht verändert. Noch immer hatte sie die kerzengerade Haltung einer geborenen Aristokratin, die kühlen, klugen, grauen Augen ihres Vaters blickten noch immer aus einem Gesicht, dessen unauffällige Schönheit zeitlos zu sein schien. Sie begrüßte ›ihren kleinen Bruder‹ mit der offenen Herzlichkeit, die Ray von ihr gewöhnt war. Allerdings entging ihm nicht, daß sie im Verlaufe des ganzen Tages nicht ein einziges Mal von ihrem Mann sprach. Erst beim gemeinsamen Abendbrot erwähnte sie beiläufig, daß ihr Mann sich auf einer Geschäftsreise befinde und wahrscheinlich erst am späten Abend zurückkehren werde. Jedenfalls könne man nicht auf ihn warten.
»Wir haben in unserem Club heute abend eine kleine Geselligkeit«, sagte sie, während sie nachdenklich in ihrem Tee rührte. »Sie sollten wirklich mitkommen, Ray Es wird ein wenig getanzt werden — und Sie sind doch hoffentlich noch der gute Tänzer, der Sie waren?«
Ray zuckte die Achseln:
»Ich weiß nicht. Ich habe in den letzten Jahren nicht allzuviel Zeit dazu gehabt.«
Delora, die sechzehnjährige Tochter der Rosegas, mischte sich mit südländischem Temperament ins Gespräch.
»Mam, wenn Mister Connelli ein guter Tänzer ist, muß er mitkommen. Es wird sowieso wieder schrecklich langweilig werden mit den alten Knastern, die keinen vernünftigen Tanz können.«
»Die alten Knaster sind samt und sonders Herren, mein Liebes«, tadelte Mrs. Rosega lächelnd und wandte sich wieder an Ray: »Nicht wahr, Sie begleiten uns?«
Ray sah fragend zu seiner Mutter. »Natürlich geht er mit«, entschied die alte Negerin resolut. »Er wäre schön dumm, wenn er nur meinetwegen hier Sitzenbleiben wollte. Ich bin müde und gehe früh ins Bett.«
Damit war die Frage entschieden. Gegen acht Uhr setzte sich Ray ans Steuer des grünen Fairlane, der Mrs. Rosega gehörte.
Die kleine, zierliche Delora gab die Richtung an und verspritzte spöttische Bemerkungen über die Insassen anderer Wagen, die Ray überholte. Aber auch sie sprach nicht ein einziges Mal van Mr. Rosega. Ray fiel es auf, aber er hielt es nicht für wichtig und vergaß es schnell wieder.
Der Abend entwickelte stich zu einem netten, kleinen Fest. Nachdem Delora die tänzerischen Qualitäten Rays erst einmal festgestellt hatte, ließ sie ihm keine Ruhe mehr. Er kam kaum dazu, ab und zu an seinem Whisky zu nippen, so fleißig schleppte ihn das junge Mädchen auf die Tanzfläche.
Es mochte gegen elf Uhr sein, als Ray mitten in einem Blues bei romantisch gedämpfter Beleuchtung plötzlich hinter seiner Tänzerin einen Mann auftauchen sah, den er wegen der farbig-trüben Beleuchtung zunächst nicht erkannte. Der Mann schien betrunken zu sein, aber er wollte zweifellos etwas von Delora Rosega.
»He, Miss Rosega!« lallte er mit schwerer Zunge.
Das Mädchen wandte dien Kopf.
»Ja, was ist denn?«
»Sie so-sollten sich was schä-schämen! Ein anstä-ständiges Mädchen treibt sich nicht mit einem verkom-kommenen Neger herum! We-wenn das Ihr Vater wüßte —«
Ray schoß das Blut ins Gesicht. Der Mann war jener Wirt, der Ray am Morgen zusammengeschlagen hatte. Jener Steewy, der schuld daran war, daß Ray in Sun City mit Prügeln empfangen worden war.
Delora Rosega warf sich mit dem ganzen Temperament ihrer sechzehn Jahre auf den Absatz herum, nachdem Ray sie in der ersten Überraschung losgelassen hatte. Ihre kleine, weiße Hand fuhr empor und landete klatschend in Steewys Gesicht.
Es ging altes viel zu schnell. Steewy stöhnte wie ein verletzter Stier. Die tanzenden Paare ringsum stießen Laute der Überraschung aus. Die Kapelle spielte lauter, um den Zwischenfall zu übertönen.
Und Steewy holte seinerseits aus in der ganz eindeutig sichtbaren Absicht, dem Mädchen ins Gesicht zu schlagen.
Rays Faust schoß von unten her hoch. Sie traf Steewys Kinn genau auf dem entscheidenden Punkt. Der Betrunkene schien ein Stück größer zu werden, hing eine Sekunde reglos mit verdrehten Augen in der Schwebe und krachte dann schwer und wuchtig wie ein Baumstamm auf das Parkett.
»Kommen Sie«, sagte Ray. »Es ist besser, wir gehen.«
Miß Rosega fügte sich. Sie berichtete ihrer Mutter von dem Vorfall. Ray entschuldigte sich. Aber Mrs. Rosega stellte kategorisch fest:
»Wenn sich hier überhaupt jemand zu entschuldigen hat, Ray, dann wären allenfalls wir als Angehörige der weißen Rasse an der Reihe. Sie haben niemandem etwas getan und sind beleidigt worden. Sie halben meine Tochter davor bewahrt, von einem Betrunkenen geprügelt zu werden. Ich wüßte nicht, wofür Sie sich entschuldigen sollten. Es tuit mir nur leid, daß Ehr erster Abend in Sun City so einen unangenehmen Abschluß fand. Nehmen Sie es nichit tragisch, Ray. Es gibt überall Menschen, die sich nicht benehmen können.«
»Natürlich«, sagte Ray. »Ich hätte ja vielleicht nur seinen Anm festzuhalten brauchen. Aber gerade diesem Mann konnte ich nicht viel Nachsicht entgegenbringen.«
»Wieso? Kennen Sie Steewy?«
Ray erzählte in vorsichtigen Worten die Ereignisse des frühen Margens. Er war mit seiner Geschichte gerade fertig, als sie beim Hause der Rosegas ankamen. Im Wohnzimmer brannte Licht, und es stellte sich heraus, daß Mr. Rosega von einer Geschäftsreise zurückgekehrt war.
Er entpuppte sich als der noch ebenso arrogante Mensch, der er schon gewesen war, als er Jeane Stanford in New York geheiratet hatte.
Er begrüßte Ray so flüchtig, daß es beinahe unhöflich war, und er hatte auch für Frau und Kind nicht mehr als ein knurriges Wort übrig. Seine Tochter stürzte auf ihn zu. Aufgeregt und mit blitzenden Auigen erzählte sie ihm dien Zwischenfall in dem Klub.
Ray war es peinlich, er entschuldigte sich leise bei Mrs. Rosega und tappte die Treppe zum Obergeschoß hinauf, um behutsam nachzusehen, ob seine Mutter schon schlief.
Seine Mutter knipste das Licht auf dem Nachttisch an. Sie haitte schon geschlafen, war aber wach geworden, als sie die Familie und ihren Sohn zurückkommen hörte. Ein paar Minuten lang sprachen sie über den Verlauf des Abends. Ray erwähnte den Zwischenfall nicht, sondern sagte, es sei sehr schön gewesen.
Als er noch ein paar Fragen seiner Mutter beantwortet hatte, die sich alle auf seinen Werdegang in den letzten Jahren bezogen, wünschte er ihr abermals eine gute Nacht und ging leise hinaus in den Flur.
Als er gerade auf Zeihenspitzen die Treppe vom Obergeschoß hinabsteigen wollte, hörte er von unten Mr. Rosegas Stämme. Sie klang ärgerlich, und der Inhalt seiner Worte traf Ray wie ein Keulenschlag.
»… diesen Nigger einzuladen? Du weißt ganz genau, daß ich Nigger nicht riechen kann. Hier im Süden hält man etwas mehr auf Ehre als im Norden bei den Yankees!«
»Ehre?« warf Mrs. Rosega bitter ein. »Jawohl, Ehre!« grollte Mr. Rosega. »Es ist eine Sache der Ehre, daß sich Weiße von Schwarzen getrennt halten! Jedenfalls faßt man es hier so auf! Und wir leben hier!«
»Neger sind Menschen wie wir!« sagte Mrs. Rosega, fast bittend. »Und Ray ist — nun, wie soll ich es sagen? — so etwas wie ein guter alter Freund. Ich kenne ihn seit seiner Kindheit. Wir sind so etwas wie Geschwister! Wir sind doch zusammen ausgewachsen!«
»Ich weiß, ich weiß! Weil deine Eltern keine Unterschiede kennen! Aber ich billige das nicht! Ich dulde keine Nigger als Gäste in meinem Hause! Ich habe nichts dagegen, wenn er seine Mutter besucht Aber dann soll er tagsüber kommen und irgendwo in einem Niggerhotel übernachten! Ich wollte dich nicht in seiner Gegenwart bloßstellen, aber wenn ich morgen abend nach Hause komme, wirst du dafür gesorgt haben, daß dieser Kerl unser Haus verlassen hat. Sonst schmeiße ich ihn eigenhändig vor die Tür!«
Ray hörte, wie sich die Schritte des Mannes der Treppe näherten. Eilig huschte er in den Flur im Obergeschoß zurück und sah sich suchend um. Er entdeckte eine Nische im Gang und drückte sich hinein. Eine Minute später eilte Mr. Rosega an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken.
Ray ging leise hinunter. Er fühlte sich völlig ausgepumpt so leer war es in ihm. Hatte er nicht geglaubt, im Hause von Freunden zu sein? Er hatte die teuersten Zigarren seines Lebens gekauft. Für einen guten Freund. Und auf einmal stellte sich heraus, daß dieser Freund ein Feind war. Weil eine andere Hautfarbe ihm die bornierte Meinung eingab, er sei etwas Besseres.
Mrs. Rosega stand im Wohnzimmer und zog die Vorhänge zu.
»Sie müssen heute nacht leider hier auf der Couch schlafen, Ray«, sagte sie, ohne ihm das Gesicht zuzuwenden, »Ich habe Ihnen genug Decken zurechtgelegt. Sie werden bestimmt nicht frieren.«
»Nein, bestimmt nicht«, sagte Ray.
Die Frau blieb vor dem letzten Fenster stehen und zögerte. Sie schien nach Worten zu suchen. Jetzt kommt es! dachte Ray. Jetzt wird sie sagen, daß sie dich bitten muß, morgen das Haus zu verlassen. Weil ihr Mann darauf besteht. Und das es ihr peinlich ist.
»Ich —«, sagte Mrs. Rosega nach einer langen Pause, »ich bin sehr müde. Hoffentlich werden Sie auf der Couch gut schlafen können, Ray. Und — eh — ich wollte nur noch sagen, daß sich nicht nur Ihre Mutter über den Besuch sehr freut. Ich auch. Und Delora, glaube ich, freut sich auch. Gute Nacht, Ray!«
Sie verließ das Zimmer so schnell, daß er nicht dazu kam, etwas zu erwidern. Ray sah ihr nach. Wenn er sich nicht täuschte, weinte sie. Er kannte ihre lautlose, demütige Art zu weinen noch von früher her.
Er ließ sich in einen Sessel fallen. Auf der Couch lag ein blütenweißes Laken. Daneben lagen mehrere Decken auf einem Stuihl. Den ganzen Tag über hatte er dieses Zimmer so anheimelnd gefunden. Jetzt erschien es ihm plötzlich kalt und leer. Wie die Räume einer Möbelausstellung.
Jeane Stanford war nicht glücklich mit diesem Mann. Man brauchte kein geschulter Ehepsychologe zu sein, um das zu sehen. Sie war in einem vorurteilsfreien, weltaufgeschlossenen Hause aufgewachsen. Und jetzt mußte sie in einer Atmosphäre leben, die vergiftet war von dummen und beschränkten Ansichten. Natürlich würde es ihr am nächsten Morgen sehr, sehr peinlich sein, wenn sie ihn bitten mußte, wieder abzureisen. Auch ihm würde es peinlich sein, sich das anzuhören.
Er steckte sich eine Zigarette an und sinnierte. Gab es keine Möglichkeit, diese peinliche Situation gar nicht erst aufkommen zu lassen? Natürlich gab es eine solche Möglichkeit. Er brauchte nur zu gehen. Sofort. Noch in der Nacht. Wenn er später Mrs. Rosega einen Brief schrieb, daß er zufällig das Gespräch mit Mr. Rosega gehört hatte, würde sie alles verstehen. Ja, das war die beste Lösung. Sie ersparte Jeane die beschämende Tatsache, daß sie einen von ihr eingeladenen Gast aus dem Haus weisen müßte.
Aber es war wohl richtiger, wenn er noch ein oder zwei Stunden verstreichen Meß, bevor er sich auf den Weg machte. Erst mußten alle schlafen. Es wäre alles noch peinlicher geworden, wenn sie ihn dabei ertappten, daß er heimlich das Haus verlassen wollte.
Er rauchte seine Zigarette zu Ende, drückte sie aus und schaltete das Licht im Wohnzimmer aus. Er konnte auch im Dunkeln warten. 'Schon nach kurzer Zeit drang durch die Vorhänge das weiche, gedämpfte Licht des Mondes.
Plötzlich plumpste etwas draußen im Garten. Ray sprang auf. Er lief zum Fenster und zog den Vorhang einen Spalt auseinander. War dort hinten bei der großen Hecke nicht eine Bewegung? Er str engte seine Augen an, aber so sehr er sich auch Mühe gab, er konnte in dem ungewissen Zwielicht des nächtlichen Himmels nichts erkennen. Die Bewegungen der Hecken und der Äste, die lautlos huschenden Schatten kleiner Wolken — das alles bewegte das Bild im Garten derart, daß es unmöglich war, eine besondere Bewegung darin herauszugreifen und genau zu erkennen.
Er ließ den Vorhang fallen, so daß sich der Spalt wieder schloß. Wahrscheinlich hatten ihn seine Sinne getäuscht. Er befand sich in einer ganz eigenartigen Erregung, so daß eine Sinnestäuschung nahe lag. Die Prügelei am Vormittag, die merkwürdige Begegnung mit Pater Angelo, der Zwischenfall während des Tanzes und zu guter Letzt noch die unfreiwillig belauschte Unterredung seiner Gastgeber hatten ihn in eine derartige Verwirrung versetzt, daß er nicht richtig wußte, was er tun sollte, um seine Nerven zu beruhigen.
Ein paar Minuten ging er lautlos auf dem dicken Teppich im Wohnzimmer auf und ab. Bald darauf setzte er sich wieder in den Sessel und döste vor sich hin.
Er wußte nicht, wie lange er schließlich im Sessel gehockt und gewartet hatte. Jedenfalls hielt er es endlich für lange genug, stand auf und suchte sich leise den Weg in die Küche. An das Auspacken seines Koffers hatte er noch nicht denken können, Nun war es ganz gut, daß er nicht einzupacken brauchte. Er holte den Koffer, der immer noch auf dem gleichen Platz in der Küche stand, wo er ihn abgestellt hatte, steckte im Wohnzimmer noch das Kästchen mit den Zigarren ein, die er Mr. Rosega hatte schenken wollen, und machte sich leise auf den Weg.
Die Haustür war von innen verschlossen, aber der Schlüssel steckte im Schloß. Er drehte ihn um und zog die Tür leise hinter sich zu. Als er auf die Straße trat, bremsten vor dem Nachbarhaus gerade zwei große, dunkle Wagen. Ray bemerkte es nur aus den Augenwinkeln und so flüchtig, wie man eben Dinge sieht und auch nicht sieht, die einen nichts angehen.
Eine gute Viertelstunde ging er ziellos durch die Straßen. Schließlich fand er durch Zufall ein Kellnerlokal, in dem die Angestellten anderer Gasthäuser nach Feierabend noch zu einem Glas Bier oder Whisky kommen können. Fast die Hälfte aller Anwesenden waren Neiger, und das ermutigte Ray, sich in einer Ecke einen Platz zu suchen.
Er bestellte Whisky. Das erste Glas brannte in seiner Kehle, und da er kein Trinker war, spürte er schon nach dem zweiten Glase eine Wirkung in seinem Kopfe. Der Alkohol förderte die schwermütige Stimmung, die ihn ergriffen hatte. Er trank noch ein drittes und ein viertes Glas. Als er sich das fünfte bestellte, merkte er, daß seine Hände unsicher geworden waren. Die Zigarette, die er im Aschenbecher abstreifen wollte, rollte ihm aus den Fingern, und er griff zweimal daneben, bevor er sie wieder fassen konnte.
»Ihre Papiere, Mister«, sagte in diesem Augenblick eine Stimme neben ihm.
Ray hob den Kopf. Ein Polizist stand neben ihm. Weiter hinten sah Ray zwei andere von Platz zu Platz gehen und Ausweise kontrollieren.
Er holte seine Identity Card aus der Brieftasche und hielt sie dem Beamten hin. Der Polizist besaih sie lange.
»Sie kommen aus New York?«
»Ja.«
»Wo wollen Sie hin?«
»Ich will wieder nach Hause. Ich war auf Besuch hier. Bei Freunden. Das heißt bei Bekannten. Weil nämlich meine Mutter Geburtstag hatte —«
Ray brach ab. Er fühlte selbst, daß er wirr sprach, aber es gelang ihm nicht, einen logischen Zusammenhang ebenso logisch zu formulieren. Der Polizist hielt die Identity Card in ihrer Zellophanhülle zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, während er mit dem Mittelfinger der linken dagegenschnippte. Er sah Ray mißtrauisch an.
»Wann sind Sie hier angekommen?«
»Gestern früh.«
»Mit dem Zug?«
»Nein. Mit dem Flugzeug.«
»Und jetzt wollen Sie schon wieder weg? Ich denke, Sie sind auf Besuch hier? Warum wollen Sie Sun City schon wieder verlassen?«
Die Fragen kamen für Ray ein wenig zu schnell. Er mußte sich anstrengen, um ihren Sinn ebenso schnell verstehen zu können, wie sie ausgesprochen wurden. In seinem Gehirn klopfte etwas mit heimtückischer Hartnäckigkeit ausgerechnet an der Stelle, wo die Fähigkeit des Denkens zu sitzen schien. Außerdem verschwammen die Gegenstände vor seinen Augen immer wieder zu Dingen, die drei-, viermal denselben Umriß hatten.
»Das — das ist doch meine Sache«, murmelte er mit schwerer Zunge. »Ich kann doch kommen und abreisen, wann es mir paßt. Und wenn mich eben gewisse Leute nicht haben wollen, na schön, dann gehe ich eben. Geht doch niemand was an — oder?«
Der Polizist drehte sich um. Er rief einem seiner Kollegen etwas zu, Der kam heran und flüsterte mit dem ersten. Danach sahen sie ihn beide mit gerunzelten Stirnen an.
Ray stemmte sich mühsam mit den Fäusten auf der Tischplatte hoch.
»Geben Sie mir meinen Ausweis wieder«, sagte er langsam, weil er sich Mühe geben mußte, damit er nicht ins Stottern kam. »Und dann lassen Sie mich bitte in Ruhe!«
»Moment mal!« sagte der Polizist, der zuletzt herangekommen war. »Was haben Sie hier in Sun City gemacht? Sie wohnen doch in New York?«
»Ich habe jemanden besucht«, erklärte Ray. »Das ist doch mein gutes Recht! Oder darf man vielleicht in Amerika keine Besuche mehr machen, wenn man Lust dazu bat? Muß ich vielleicht vorher die Polizei fragen, ob‘s ihr recht ist?«
Der herankomimende Polizist überhörte Rays scharfe Fragen.
»Wen haben Sie besucht?« fragte er.
Ray seufzte. Die Fragen paßten ihm nicht. Trotzdem beherrschte er sich und sagte:
»Ich habe meine Mutter besucht.«
»Wo wohnt sie?«
»Wo sie arbeitet!« gab Ray barsch zurück, denn langsam hatte er genug.
Der Polizist schien zu merken, daß sich die Atmosphäre in der ganzen Kneipe zuspitzte. Kein Amerikaner liebt es, von der Polizei belästigt zu werden. Und Ausweiskontrollen in einer Kneipe arten oft zu Tätlichkeiten aus zwischen den Bürgern, die sich beleidigt fühlen, und den Polizisten, die ihre Pflicht tun müssen. Da es der Cop merkte, daß auch die anderen Anwesenden erregt waren, lenkte er ein und sagte eine Spur freundlicher:
»Es tut mir leid, aber ich muß Sie bitten, mir die Adresse zu sagen, wo Ihre Mutter lebt.«
»Bei Mrs. Rosega, wenn Sie's genau wissen wollen«, sagte Ray. »Das ist in der Paradise Street. Die Hausnummer habe ich vergessen.«
Die Polizisten erstarrten gleichsam. Einen Augenblick blickten sie fassungslos auf Ray, dann warfen sie sich einen kurzen Blick zu, nickten und rissen Rays Arme so schnell auf den Rücken, daß er es nicht verhindern konnte. Ohne noch ein Wort der Erklärung zu sagen, riefen sie den dritten Polizisten heran, der Ray Handschellen anlegte. Während sie den Widerstrebenden hinausschleppten, grölte einer der Angetrunkenen von der Theke her:
»He, Cops! Was hat der Nigger denn auisgefresisen?«
Einer der Polizisten drehte sich um. »Er hat selber zugegeben, daß er heute nacht bei einer Familie Rosega in der Paradise Street war.«
»Na und? Ist das ein Verbrechen?«
»No. Aber neben den Rosegas hat ein gewisser Steewy sein Haus. Und der wurde vor zwei oder drei Stunden erstochen.«
***
Als mein Kollege Clareson und ich das Vorzimmer des Gouverneurs betraten, bot sich ums ein seltsames Bild. In dem geräumigen Zimmer standen zwei große Schreibtische. Beide mit Telefonapparaten, Stempelhaltern, Lochern, Heftzangen, Dosen mit Klebstoff, Zeitungen und Dutzenden von dickleibigen Akten vollgelegt. Vor dem einen Schreibtisch saß eine Dame von etwa fünfunddreißig Jahren, die nicht gerade schön war, aber doch sehr schick aussah. Allerdings schien sie im Augenblick nicht gerade glücklich zu sein, und den Grund dafür sah man auf den ersten Blick.
Links gab es eine schwere Tür, die vermutlich ins Arbeitszimmer des Gouverneurs führte. Und genau vor dieser Tür bockte auf einem anscheinend mitgebrachten Klappstuhi — ein alter Priester. Er sah übermüdet aus, aber er machte keine Anstalten, seinen Platz zu räumen.
»Guten Tag«, sagte ich und trat mit Clareson an den Schreibtisch der Sekretärin. »Wir müssen mit dem Gouverneur sprechen. Es ist wichtig.«
Ich schob ihr meinen FBI-Ausweis hin und deutete mit dem Zeigefinger vor den Lippen an, daß unser Beruf nicht bekannt werden dürfte. Sie warf einen kurzen Blick auf das Dokument, prägte sich meinen Namen ein und schob mir den Ausweis mit einem kurzen Kopfnicken wieder zu.
»Warten Sie bitte einen Augenblick!« sagte sie.
Sie ging auf den alten Priester zu.
Der Pater hockte mit einer geradezu stoischen Ruhe auf seinem Klappstuhl.
Er dachte nicht einmal daran, seine Beine wegzuziehen, als die Sekretärin an ihm vorbei wollte. Es blieb ihr nichts arideres übrig, als über seine Füße hinwegzusteigen.
»Hören Sie!« tönte der Pater mit überraschend voller Stimme, »sagen Sie dem Gouverneur, daß ich hier nicht eher Weggehen werde, bis er das Gnadengesuch meines Freundes —«
Die Sekretärin unterbrach ihn ungeduldig:
»Pater, wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß es keinen Sinn hat! Ein Urteil ist ein Urteil! Und nicht nur der Gouverneur, sondern die ganze Presse ist davon überzeugt, daß es ein gerechtes Urteil war! Der Gouverneur kann Gnadengesuche nicht nur deshalb billigen, weil sie einen Ihrer Freunde betreffen! Es ist völlig sinnlos, daß Sie noch länger hier warten!«
»Und wenn ich hier sterben sollte«, sagte der Priester entschlossen, »ich gehe nicht weg, bevor der Gouverneur —«
Er sprach nicht weiter, denn die Sekretärin war über seine Füße gestiegen und ins Zimmer des Gouverneurs getreten. Sie schloß die Tür hinter sich, ohne den Pater weiter anzuhören.
Der Pater wandte sich uns zu, blieb aber auf seinem Klappstuhl sitzen.
»Sie wollen, meine Herren, den Gouverneur aufsuchen?« fragte er.
»Allerdings«, erwiderte ich.
»Nun«, sagte er, und seine Äugen blitzten von einer Energie, die man dem alten Mann kaum zugetraut hätte, »dann sagen Sie dem Gouverneur, daß er im Begriff ist, einen Justizmord zuzulassen! Er allein kann es noch verhindern, daß er geschieht! Sagen Sie dem Gouverneur, daß schon einmal in der Weltgeschichte unschuldig getötet worden ist! Erinnern Sie ihn an Jesu Kreuzigung! Und sagen Sie ihm, bei allem, was seinen Glauben ausmacht, er möchte das Gnadengesuch bewilligen! Das Blut eines Unschuldigen wird über ihn kommen, wenn er noch lange zögert!«
Er sprach mit einer volltönenden Stimme, und in seinen Augen blitzte eine Leidenschaft, die uns seltsam beführte. Clareson beugte sich ein bißchen näher zu mir und raunte mir ins Ohr: »Ob er weiß, was er sagt?«
Ich zuckte die Achseln. Möglich war es schon. Die Eindringlichkeit, mit der er sprach, das Fieber in seinen Augen — das alles deutete darauf hin, daß er besessen war. Aber mußte er deshalb verrückt sein? Ich kannte in New York einen Wissenschaftler, der ebenso besessen von seinen Ideen war, und den man nicht verrückt, sondern ein Genie nannte.
Die Sekretärin erschien wieder. Aber sie wandte sich nicht uns, sondern dem Pater zu.
»Hochwürden«, sagte sie, und man sah ihr an, daß sie sich zur Geduld und zur Beherrschung zwingen mußte: »Hochwürden, es tut mir leid, daß ich Ihnen das sagen muß, aber der Gouverneur hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, daß er das Gnadengesuch nach reiflicher Prüfung abgelehnt hat. Die Hinrichtung wird übermorgen früh stattfinden.«
Unwillkürlich blickte ich auf meine Uhr. Es war kurz vor drei. Irgend jemand hatte also noch runde sechsunddreißig Stunden zu leben.
Der Greis erhob sieh. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.
»So…«, murmelte er tonlos, »So… Er hat das Gnadengesuch abgelehnt.«
Einen Augenblick schwankte er, Schon sprang ich vor, um ihn eventuell zu stützen. Da hatte er sich wieder gefaßt. Das Blitzen in seinen Augen erschien wieder. Seine Stimme dröhnte wie eine Glocke, als er ausrief:
»Das Gnadengesuch abgelehnt? Will sich auch der Gouverneur zu einem Mörder machen? Weiß er nicht, daß er einen Unschuldigen hinrichten läßt? Dieser Mann ist unschuldig, so wahr Gott lebt!«
Er blickte sich um. Unwillkürlich zog die Sekretärin den Kopf ein. Ich gebe zu, daß auch wir ergriffen wurden von der majestätischen Leidenschaft dieses alten Mannes.
Mit einem einzigen Griff hatte der Pater die Tür zum Zimmer des Gouverneurs aufgestoßen.
»Seid sanftmütig, sagt der Herr«, tönte seine volle Stimme. »Aber der Herr kennt auch den heiligen Zorn! Soll ich wissend zuseihen, daß ein Unschuldiger gemordet wird? Herr Gouverneur, haben Sie ein einziges Mal mit Mister Connelli gesprochen? Haben Sie seine Akten gelesen? Kennen Sie den Bück seiner Augen? Nein, nichts von alledem! Sie haben vielleicht die Urteilsbegründung gelesen. Sie haben wahrscheinlich einen Beamten um ein Gutachten gebeten, und man hat Ihnen nahegelegt, das Gnadengesuch abzulehnen. Beim ewigen Gott des Himmels gelobe ich Ihnen, daß Mister Connelli unschuldig ist!«
Unwillkürlich blickten wir durch die offenstehende Tür auf den Gouverneur, der hinter einem riesigen Schreibtisch saß und sich langsam erhb.
»Hochwürden«, erwiderte er mit verhaltener Schärfe. »Ich habe mir jetzt gefallen lassen, daß Sie seit vier Tagen vor meiner Tür sitzen und alle meine Besucher belästigen! Aber jetzt —«
»Jetzt wollen Sie aus einem Mord zwei machen!« unterbrach ihn der Alte. »Ich weiß ja alles, was Sie mir erzählen wollen! Die Indizien! Die erdrückenden Indizien! Aber hat es noch niemals einen noch so unerschütterlichen Indizienbeweis gegeben, der sich später, als es zu spät war, als falsch erwies? Ich Schwöre Ihnen, daß dieser Mann unschuldig ist!«
Der Pater drehte sich um. Hilfesuchend blickte er heraus ins Vorzimmer. Zufällig fiel sein Blick auf Clareson. Eilig kam er heran und zog Clareson am Ärmel ins Zimmer des Gouverneurs.
»Mein Herr!« rief er dabei. »Sie haben sicher in den Zeitungen die ganze Geschichte gelesen. Es handelt sich um den Mord in der Paradise Street! Mein Freund, ein gewisser Ray Connelly, ist zum Tode verurteilt worden, weil mau ihm diesen Mord zuschieben will! Jawohl, zuschieben will! Denn er war es ja nicht! Er ist unschuldig! Aber der Herr Gouverneur beruft sich auf die Indizien! Mein Herr, wenn Sie einmal in Ihrem Leben etwas Selbstloses tun wollen, etwas, was Gottes Wohlgefallen erregen muß, dann versichern Sie mit mir dem Gouverneur, daß Indizienbeweise falsch sein können!«
Während er noch sprach, war ich langsam von hinten an ihn herangetreten.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich zum Gouverneur hin, »entschuldigen Sie, Hochwürden. Sie sprachen von einem Mord in der Paradise Street. Wer ist ermordet worden?«
»Ein Mann namens Steewy!« rief der Gouverneur. »Und jetzt darf ich wohl bitten, daß Ihre Gespräche außerhalb meines Arbeitszimmers abgewiekelt werden! Mrs. Vernon, wo sind die Herren, die mich sprechen wollten?«
Die Sekretärin deutete mit unglücklichem Gesicht auf uns. Ich hob den Arm.
»Später, Sir! Entschuldigen Sie! Das hier ist vielleicht unendlich wichtig. Kommen Sie bitte mit, Hochwürden! Sie müssen uns die ganze Geschichte erzählen! Bitte, kommen Sie!«
Es bedurfte keiner Mühe, den Pater zum Mitgehen au bewegen. Als er nur hörte, daß wir uns für seinen Schützling interessierten, folgte er uns willig hinaus in den Flur, wo wir uns auf eine Bank setzten.
»Erzählen Sie bitte, Hochwürden«, sagte ich. »Aber genau. So genau, wie Sie es wissen.«
Er berichtete von dem jungen Neger Ray Connelli und seinen Erlebnissen in dieser Stadt, Er erwähnte die Namen Steewy und Rosega. Beides Namen, die ich kannte. Die Namen der Villenbesitzer, wo der von mir verfolgte Mann verschwunden war.
»Mister Connelli ist Ingenieur«, sagte der Pater abschließend. »Sein ganzes Naturell ist so, daß er gar keinen Mord begehen könnte. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen, meine Herren. Aber es gibt doch zweifellos Menschen, die eine Gewalttat, wie auch immer sie geartet sein mag, gar nicht ausführen können! Weil es ihre ganze Natur einfach nicht erlaubt. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Recht gut«, nickte Clareson. »Obgleich man sich natürlich täuschen kann, muß ich zugaben, daß ich Menschen kenne, die selbst im Falle der Verteidigung es nicht übers Herz bringen, einem anderen die Paust mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen,«
Ich nickte nur zustimmend. Genauso, wie es Menschen gab, die Gewalt und Brutalität regelrecht genießen, gab es andere, die von Natur aus unfähig zu einer Gewaltanwendung waren. Aber im Falle Connelli sprach etwas ganz anderes für den Neger.
»Hören Sie, Pater«, sagte ich ernst. »Wissen Sie genau, daß Mister Connelli noch niemals vorher in Sun City war?«
»Das hat er mir gesagt. Aber Sie können ja seine Mutter fragen. Sie lebt seit Jahren hier und muß es doch wissen, ob ihr Sohn schon einmal in Sun City war. Aber warum soll das so bedeutend sein?«
»Das«, sagte ich, »das möchte ich noch für mich behalten. Hören Sie gut zu, Pater Angelo! Wir zwei sind Beamte der Bundeskriminalpolizei. Mein Name ist Cotton. Das ist mein Kollege Clareson. Wir halben eine bestimmte Aufgabe zu erledigen, über die wir nicht sprechen dürfen. Aber es sieht so aus, als ob zwischen unserer Aufgabe und diesem mysteriösen Mord ein Zusammenhang bestehen könnte. Ich sage ausdrücklich: bestehen könnte! Die nächsten drei Stunden werden wir uns mit dem Fall Connelli beschäftigen. Danach werde ich Ihnen sagen, ob wir helfen oder nicht. Kennen Sie das kleine Café am Marktplatz? Erwarten Sie uns dort um Punkt sechs Uhr. Aber kein Wort zu irgendeinem Menschen darüber, daß wir G-men sind! Kein Wort!«
Der Pater sah ums verdattert an. In seinen Augen erschienen Tränen. Er rang die Hände und sagte tonlos:
»O Gott, ich habe gewußt, daß du es nicht zulassen wirst! O Gott…«
Clareson und ich standen auf. Gagen meinen Willen fühlte ich etwas in mir aufsteigen, was mich selbst rührte. Dieser alte Mann strahlte etwas aus, dem sich niemand entziehen konnte.
Als wir das Gelände schon verlassen hatten, fragte Clareson:
»Cotton, was haben Sie denn vor?« Ich blinzelte nachdenklich in den hellen Sonnenschein.
»Das weiß ich selber noch nicht genau. Aber ich habe so ein merkwürdiges Gefühl. Lachen Sie mich nicht aus, Clareson! Irgendwas sagt mir, daß wir auf einer höllisch heißen Fährte sind! Kommen Sie, drei Stunden sind wenig Zeit, und wir müssen in diesen hundertachtzig Minuten sehr viel erledigt haben…«
***
»Meinst du nicht, daß du ein bißchen voreilig gelhandelt hast?« fragte Phil, als wir alle zusammen im Wohnzimmer unserer ›Presseagentur‹ zusammensaßen, und nachdem ich ihnen mit ein paar knappen Worten die Situation geschildert hatte.
»Das ist möglich«, gab ich zu. »Selbstverständlich kann es sein, daß dieser Mord in der Faradise Street überhaupt nichts mit unserem Fall zu tun hat. Aber ebensogut kann ein direkter Zusammenhang bestehen. Merkwürdig ist doch dieses Zusammentreffen: Der von mir verfolgte Mann verschwindet in der Paradise Street zwischen zwei Villen. Eine davon gelhört einem gewissen Rosega. Und nun hören wir, daß vor Monaten schon ein gewisser Steewy umgebracht worden ist — und zwar von einem Mann, der Gast kn Hause Rosega war. Ich finde, daß wir dias untersuchen müssen.«
Ich sah mich fragend um. Die anderen nickten zustimmend. Ich entwickelte ihnen meine Gedanken. Sie brachen der Reihe nach auf, um die Aufgaben zu erfüllen, die ich jedem einzelnen gestellt hatte. Phil blieb bis zuletzt sitzen und knurrte:
»Und ich? Halbe ich gar nichts zu tun?«
Ich zuckte die Achseln:
»Schlaf lieber! Damit dein Kopf möglichst schnell wieder in Ordnung kommt.«
»Ich habe genug geschlafen«, sagte Phil. »Außerdem habe ich mir Tabletten gegen Kopfschmerzen besorgt. Ich spüre gar nichts mehr. Also? Was kann ich tun?«
Ich dachte einen Augenblick nach. Als ich ihm langsam auseinandersetzte, was er unternehmen könnte, grinste er zufrieden:
»Großartig! Das ist etwas nach meinem Geschmack. Wieviel Zeit habe ich?«
»Höchstens bis halb sechs. Um sechs bin ich mit dem Pater verabredet, und bis zu diesem Zeitpunkt müssen wir wissen, ob wir uns um dlie Geschichte Connelli kümmern werden oder nicht.«
»Okay. Das genügt mir. So long, Jerry!«
»So long, Phil!, Aber sei vorsichtig! Ob ich dich ein zweites Mal früh genug finde, wenn sie dich wieder hineinlegen, ist ungewiß.«
»Keine Angst. Ich fühle mich gar nicht so, als ob ich in absehbarer Zeit sterben möchte.«
Er drückte sich seinen Hut in die Stirn, lockerte seine Pistole in der Schulterhalfter, die er sich aus den Händen des toten Lazy Boy wieder genommen hatte, grinste mir noch einmal zu und verschwand.
Ich telefonierte ein Taxi heran und ließ mich in die Paradise Street fahren. Das Haus der Rosegias lag im Schatten einiger großer Platanen. Ich klingelte an der Haustür.
Ein junges Mädchen von etwa sechzehn Jahren öffnete.
Ich zog den Hut.
»Guten Tag, Miss. Entschuldigen Sie die Störung. Ich komme aus New York. Ray Connelli war ein Freund von mir. Und ich las in der Zeitung, was da…«
Eine fliegende Röte huschte über ihr Gesicht.
»Bitte, kommen Sie doch herein!« sagte sie hastig und gab den Weg frei.
Sie führte mich in ein Wohnzimmer, in dem eine Frau und eine alte Negerin saßen, die beide damit beschäftigt waren, Bettwäsche nachzuseihen, die gerade aus der Wäscherei gekommen war.
»Guten Tag«, wiederholte ich meinen Gruß. »Entschuldligen Sie die Störung. Ich heiße Cotton, Jerry Cotton. Mister Connelli hat seinerzeit zusammen mit mir studiert, und da dachte ich —«
Die weiße Frau sah erschrocken auf. Die Negerin war aufgesprungen und preßte ihre Hand aufs Herz. Ihr Atem kam mühsam.
»Bitte, Mister Cotton, nehmen Sie doch Platz!« sagte die Frau. »Ich bin Mrs. Rosega. Das ist Rays Mutter, Mrs. Connelli. Wissen Sie denn nicht, daß Ray — eh — ich meine —«
Sie brach hilflos ab.
»Doch. Ich habe alles in den Zeitungen gelesen, Das ist ja der Grund, weshalb ich komme. Es tut mir leid, daß ich dies allles aufwühlen muß, das für Sie doch sicher recht unangenehm ist, aber ich dachte, vielleicht kannst du etwas für Ray tun. Denn daß er unschuldig ist, bezweifle ich nicht eine Sekunde.«
»Gott sei Dank!« seufzte die Negerin. »Sie glauben gar nicht, Mister Cotton, wie glücklich Sie mich machen. Wir sind alle von Rays Unschuld überzeugt, aber wir scheinen die einzigen Menschen auf der Erde zu sein, die das glauben. Außer Pater Angelo noch, aber den nimmt niemand ernst.«
»Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?« fragte Mrs. Rosega Das erinnerte mich an die Tatsache, daß ich seit über vierzig Stunden auf den Beinen war. Ich nahm dankend an. Die Negerin verschwand in der Küche und brachte mir innerhalb weniger Minuten ein Kännchen Kaffee und eine Schale mit Gebäck. Sofort fiel mir ein, daß ich auch noch nicht zu einem Mittagessen gekommen war. Ich beherrschte meinen Hunger jedoch und knabberte nur zwei oder drei Kekse, obgleich ich am liebsten die ganze Schale leergegessen hätte.
»Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie gestatten?«
»Aber selbstverständlich, Mister Cotton. Bitte, fragen Sie nur!« nickte Mrs. Rosega. Ihre Tochter, deren Ähnlichkeit unverkennbar war, hatte sich mit aufgeregtem Gesicht auf einen Sessel gehockt. Die alte Negerin, der man den ganzen Kummer der letzten Monate ansah, saß mit im Schoß gefalteten Händen in einem anderen, während Mrs. Rosega auf der Couch Platz genommen hatte.
»Wer war Mister Steewy, der umgebracht wurde?«
»Einer von vier Brüdern, die das Nachbarhaus besitzen. Er war der Älteste, sein Vorname ist John, aber er wird allgemein nur Nick genannt.«
»Was war er für ein Charakter?«
»Nicht der beste. Ziemlich oft betrunken.«
»Was hatte er für einen Beruf?«
»Er führt eines der vier Lokale, die seine Eltern ihren Söhnen hinterlassen haben.«
»Demnach sind die anderen Steewys ebenfalls Gastwirte?«
»Ja.«
»War Mister Connelli schon früher einmal hier in Sun City?«
»Nein. Noch nie. Er wäre wohl auch diesmal nicht gekommen, wenn ich ihm nicht ein Telegramm geschickt hätte. Seine Mutter hatte Geburtstag, und ich dachte, ich könnte ihr keine größere Freude machen, als ihren Sohn einzuladen. Hätte ich es doch bloß nie getan! Wäre Ray in New York geblieben, wäre das alles nicht passiert!«
Sie senkte den Kopf. Offenbar kostete es sie einige Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Die Negerin erhob sich ein wenig schwerfällig und ging zu ihr. Mit leisen Worten redete sie beruhigend auf die Frau ein, indem sie ihr scheu übers Haar strich.
Ich wartete, bevor ich meine Fragen fortsetzte. Als sich die beiden Frauen halbwegs wieder gefaßt hatten, bat ich:
»Erzählen Sie mir doch bitte, wo Mister Connelli war, als der Mord geschah.«
Ich bekam noch einmal die Geschichte von dem Tanzabend zu hören. Die hatte mir schon der Pater erzählt. Anschließend hätte Mrs. Rosega hier im Wohnzimimer die Couch fertig gemacht. Das Haus besitze zwar ein Fremdenzimmer, aber gerade damals wären die Handwerker darin gewesen, weil mit der Wasserleitung etwas nicht in Ordnung gewesen sei. Sie hätten die Arbeit nicht an einem Tage bewältigen können und ihr Werkzeug oben herumliegen lassen, so daß Ray Connelli die erste Nacht auf der Couch im Wohnzimmer hätte schlafen müssen.
»Die erste Nacht?« fragte ich verdattert. »Hatte Mister Connelli denn vor, auch noch eine zweite Nacht hierzubleiben?«
»Er sollte eine ganze Woche bleiben!« sagte Mrs. Rosega, »Mein Mann war zwar dagegen, aber ich hätte es durchgesetzt.«
»Warum war ihr Mann dagegen?« fragte ich.
Sie senkte den Kopf und zögerte. Bevor sie sich zu einer Antwort entschließen konnte, war die Tochter eingefallen:
»Weil er engstirnige Vorurteile hat! Er will kieine Neger in seinem Hause haben!«
»Aber«, stotterte ich verlegen mit einem Blick auf die alte Negerin.
»Sie meinen Mammy?« Das Mädchen lachte bitter. »Natürlich, als Schuhputzer und Dienstboten dürfen Neger dieses heilige Haus hier betreten! Aber doch nicht als gleichgestellte Gäste!«
»Jeane!« sagte ihre Mutter.
Das Mädchen zuckte die Achseln.
»Ist es denn nicht wahr? Hat er nicht auch dagegen protestiert, daß an unserer Schule ein paar Junigen und Mädchen zugelassen sind, die eine andere Hautfarbe haben als wir?«
Die Tränen stürzten ihr aus den Augen. Mit einem Satz war sie aus ihrem Sessel und zur Tür hinaus.
Der Mutter war es begreiflicherweise peinlich. Ich versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.
»Wie ich hörte, wurde Ray Connelli nachts in einem Lokal verhaftet. Er soll sein Gepäck bei sich gehabt und die Absicht geäußert haben, mit dem nächsten Flugzeug zurück nach New York zu fliegen. Wie stimmt das damit überein, daß er eine ganze Woche bleiben sollte?«
Mrs. Rosega seufzte tief:
»Das ist ja der wunde Punkt an der ganzen Geschichte! Ray wurde auch während der Verhandlung ein paarmal danach gefragt. Immer wieder sagte er, darüber könne er sich nicht äußern! Das war einer der Punkte, die ihn am schwersten belasteten. Der Staatsanwalt sagte, er hätte eben fliehen wollen. Aber das ist natürlich Unsinn! Wie kann jemand fliehen wollen, der nichts getan hat?«
Ich sagte nichts dazu. Es war nur natürlich, daß Connellis Mutter und seine Freunde von seiner Unschuld überzeugt waren. Ich war es durchaus noch nicht. Aber ich nahm mir vor, diesen Punkt noch genauer zu untersuchen. Ich stellte noch eine Reihe von Fragen, die für mich zwar das Bild abrundeten, die aber nicht die Idee eines Unschuldbeweises enthielten.
Gerade hatte ich mich verabschiedet, als es an der Haustür klingelte. Mrs. Rosega befand sich mit mir noch etwa vier Schritte vom Ausgang entfernt. Sie trat zur Tür und zog sie auf.
Über ihre Schulter hinweg konnte ich das Gesicht eines Chinesen erkennen. Er trug europäische Kleidung, aber er hatte ein Seidengewand über seinen linken Arm gehängt. Einen Herzschlag lang musterten sich Mrs. Rosega und der Chinese. Diese kurze Zeitspanne hatte für mich genügt, ebenfalls die Tür au erreichen.
Als ich genau neben Mrs. Rosega stand, riß der Chinese etwas unter dem Seidengewand hervor. Er sprang rückwärts die wenigen Stufen hinunter und riß seinen rechten Arm dabei empor. Mattschimmernd glänzte der Lauf eines schweren Colts in seiner Hand.
Ich bandelte so instinktiv, daß mir meine Reaktion selbst erst bewußt wurde, als es bereits geschehen war. Der Knall meiner beiden Schüsse ballte noch in meinem Ohr, als der Chinese zusammenbrach. Ich hörte einen spitzen Schrei von Mrs. Rosega, während ich schon die Stufen hinabsprang und mich über den Chinesen beugte.
Sein Finger hatte sich so fest um den Stecher des Colts gekrampft, daß die Waffe noch jetzt jeden Augenblick losgehen konnte. Vorsichtig zog ich ihm den Finger zurück.
Ein Blick in seine Augen machte alles klar. Er war tot. Meine beiden Kugeln hatten ihr Ziel, die Hand, verfehlt und waren in die Brust gedrungen.
***
Zum Glück war schnell genug ein Cop zur Stelle, der mir die Arbeit abnahm, die Neugierigen zurückzudrängen, die sich innerhalb der ersten zwei Minuten schon in hellen Scharen eingefiunden hatten.
»Ich rufe die Mordkommision am«, sagte ich, nachdem ich ihm leise und hastig ein paar knappe Erklärungen zugeraunt hatte.
Er rief mir etwas nach, als ich ins Haus eilte, aber ich verstand es nicht mehr. Im Wohnzimmer hatte ich das Telefon stehen sehen. Mrs. Rosega lag auf der Couch und wurde von der Negerin betreut. Der Schreck schien sie ohnmächtig gemacht zu haben. Die Tochter war heruntergekommen und überfiel mich mit einem Schwall von Fragen.
»Keine Zeit!« rief ich und blätterte eilig im Telefonbuch. Da ich keinen eigenen Anschluß der Mordkommission finden konnte, wählte ich die Nummer des Polizeipräsidiums. »Geben Sie mir bitte Detektiv-Lieutenant Sandlheim«, sagte ich.
»Sofort. Wer spricht, bitte?«
»Sagen Sie dem Lieutenant, es wäre der Mann, mit dem er heute frülh bei den Straßenreinigern war.«
»Bei den Stra —«
»Ja, nun machen Sie schon! Es ist eilig!«
»Jawohl, Sir!«
Ich trommelte nervös mit den Fingern, bis ich endlich die ruhige Stimme des Detektivs hörte:
»Hier ist Sandheim. Was wollen Sie denn schon wieder?«
»Lieutenant, ich befinde mich in der Paradise Street. Ich habe gerade einen Chinesen erschossen.«
»Ja, und ich habe einen Marsmenschen zum Abendbrot aingeliaden. Nun werden Sie mal vernünftig, sonst lege ich auf. Ich habe keine Zeit. Sie haben mich schon den ganzen Vormittag gekostet«
»Sandheim, schicken Sie die Mordkommission, oder wer ist sonst bei euch für so etwas zuständig?«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann knurrte Sandheim, und der Ärger in seiner Stimme war gar nicht ziu überhören:
»Ich komme selber!«
Krach. Er mußte den Hörer auf die Gabel geworfen halben. Ich ließ meinen auf den Apparat zurücksinken und eilte wieder hinaus. Als mich der Cop kommen sah, seufzte er:
»Gott sei Dank, ich dachte schon, Sie hätten sich aus dem Staube gemacht!«
»Wie Sie sehen, habe ich die Absicht, hierzubleiben«, beruhigte ich ihn. »Sind Sie der für diese Ecke zuständige Streifenbeamte?«
»Ja. Warum?«
Ich trat näher an ihn heran und sprach so leise, daß es niemand von den Gaffern hören konnte.
»Kennen Sie Mister Rosega?«
»Vom Sehen, ja.«
»Was hat er für einen Beruf? Ich meine, wovon lebt er?«
Der Cop sah mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob wir beide wirklich vorhanden wären. Er nahm sich die Mütze vom Kopf und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Es war wirklich eine mörderische Hitze.
»Er hat eben Geld«, sagte er leise. »Wahrscheinlich macht er irgendwelche Geschäfte, woher soll ich das wissen? Früher soll er mal ein paar Plantagen gelhabt haben. Aber die hat er schon seit mindestens drei Jahren nicht mehr. Das ist nämlich die Zeit, seit der ich in diesem Revier bin.«
»Wissen Sie etwas über die Steewys nebenan? Ich meine etwas Interessantes?«
Er sah mich abermals mißtrauisch an. »Sie sind drollig. Erst legen Sie hier am hellichten Tag ‘nen Chink um, dann fragen Sie mich über die Nachbarschaft aus, als hätten Sie keine anderen Sorgen. Nee, Mister, von mir kriegen Sie nichts mehr zu hören.«
Ich zuckte die Achseln und steckte mir eine Zigarette an. Wo nur Sandheim blieb? Zum Henker, mit New Yorker Tempo schien man in Sun City nicht zu arbeiten.
Es war meine Aufregung, die mich ungeduldig machte. In Wahrheit gab es keinen Grund dafür, denn Sandheim erschien mit zwei anderen Detektiven genau vier Minuten nach meinem Anruf. Und wenn man den Weg vom Präsidium bis hierher in Betracht zog, wußte man, daß er einen Rekord aufgestellt haben mußte. Seine Sirene heulte noch, als er schon auf die Straße sprang.
Mit einem Blick besah er sich den Toten und die Umgebung. Auf dem rechten Absatz drehte er sich um und bellte:
»Anruf zum nächsten Revier! Sechs Mann zum Absperren dieses Bürgersteigs! Und dann den Arzt und den Fotografen!«
Er drehte sich wieder zu mir und brummte:
»Jetzt bin ich neugierig, was Sie mir für eine schöne Geschichte erzählen werden.«
Ich sah mich um. Links vom Hause lief ein schmaler Weg durch den gepflegten Rasen nach hinten.
»Gehen wir hier lang«, schlug ich vor. »Ich möchte ein bißchen wegkommen von den Zuschauern.«
Er sah mich listig an.
»Wenn Sie mich reinlegen wollen, sind Sie schiefgewickelt«, sagte er. »Ich bin der Seniormeister der städtischen Jiu-Jitsu-Liga. Also los, gehen wir!« Nachdem wir ein paar Dutzend Schritte gegangen waren, stießen wir auf eine Sitzbank, die hinter hohen Hecken versteckt lag. Ich setzte mich und trat meine Zigarette aus.
»Ich war im Hause«, fing ich an und deutete mit dem Daumen über meine Schulter zur Villa Rosega. »Ich hatte mich gerade von Mrs. Rosega verabschiedet und wurde von ihr zur Tür begleitet. Es klingelte. Mrs. Rosega zog die Tür auf. Der Chinamann stand draußen. Einen Augenblick sah er die Frau stumm an. Zugegeben, sein Blick war irgendwie merkwürdig, aber wer denkt denn gleich an einen Mordanschlag?«
Ich holte eine neue Zigarette aus meinem Päckchen und steckte sie an, nachdem Sandheim mein Angebot mit einem stummen Kopf schütteln abgelehnt hatte.
»Plötzlich sprang er rückwärts die Stufen hinab. Über dem linken Arm hatte er irgendwas Seidenes hängen. Ein Gewand oder auch nur ein paar Meter Stoff, ich habe es mir noch nicht genau angesehen. Dieser Stoff bedeckte auch die linke Hand. Und in dieser Hand hielt er einen Colt. Vielleicht haben Sie gesehen, daß er einen Colt in der Hand hat.«
»So wie er ihn in der Hand hat, konnte er mit dieser Waffe nicht schießen«, sagte Sandheim trocken. »Der Kolben liegt nur ein paar Millimeter in seiner Hand.«
»Daran bin ich schuld«, gab ich zu. »Er riß den Colt nämlich unter dem Tuch hervor und hoch. Well, ich sah die hochgerissene Waffe, und etwas reagierte in mir. Nicht mein Verstand, das können Sie mir glauben. So schnell kann man nicht einmal denken. So schnell reagieren nur Instinkte.«
»Wollen Sie sagen, daß Sie schneller Ihre Waffe gezogen hatten, als der Chinese seine bereits gezogene abfeuern konnte?« fragte Sandheim.
»So war es«, nickte ich.
»Sie gestatten, daß ich dieses Märchen nicht glaube. Ich ziehe auch nicht gerade langsam, aber ich zweifle, ob ich schneller wäre, wenn ein anderer die Waffe schon in der Hand hat, während ich sie erst aus der Schulterhalfter angeln muß. Wo trugen Sie eigentlich Ihre Pistole?«
Ich knüpfte mein Jackett auf und tippte mit dem Zeigefinger auf die Schulterhalfter.
»Eine 38er Speoial«, sagte Sandheim fachkundig. »Interessant Na schön, erzählen Sie weiter Ihre Geschichte. Warum hat der Chinese die Waffe jetzt so komisch in der Hand? Das wollten Sie mir doch noch erklären?«
»Als er zusammenbrach, sah ich, daß sein Finger derart fest um den Stecher lag, daß der Schuß in jedem Augenblick losgehen konnte. Da zog ich ihm den Zeigefinger vorsichtig vom Abzug. Dabei mag ihm der Kolben auch ein bißchen aus der Hand gerutscht sein.« Sandheim holte ein Etui heraus und stopfte sich die darin enthaltene Pfeife. Erst als er sie umständlich in Brand gesteckt hatte, murmelte er:
»Zeugen für Ihre Geschichte gibt's wohl zufällig nicht, wie?«
»Doch«, sägte ich. »Zumindestens muß Ihnen Mrs. Rosega bestätigen können, daß der Chinamann die Stufen hinabsprang und einen Colt hochriß. Vielleicht hat sie sogar noch gesehen, wie ich ihm den Zeigefinger vom Abzug löste. Aber das weiß ich nicht genau, denn in dem Augenblick — jedenfalls als ich Sie anrief — war Mrs. Rosega ohnmächtig.«
Sandheim betrachtete mich mit unverkennbarem Interesse, »So, so«, murmelte er. »Und ein dicker Freund vom Commisioner sind Sie auch noch. Hm… Hören Sie mal, mein Verehrter, was sind Sie eigentlich für ein Mensch?«
Ich sah ihn verblüfft an.
»Wie meinen Sie das, Sandheim?«
»Sagen wir so: Was für einen Beruf haben Sie?«
»Ich bin bei der United Press Agency eingestellt«, erwiderte ich.
»Auch das noch!« seufzte Sandheim. »Wieso? Haben Sie etwas gegen unsere Agentur?«
Sandbeim lachte. Es klang wie das Meckern eines Ziegenbockes.
»Ich? Etwas gegen diesen merkwürdigen Verein? Wie käme ich dazu? Aber im Vertrauen gesagt, mein Lieber: Ihr dürft mich nicht für allzu blöd verkaufen wollen. Mit der UPA stimmt was nicht. Ich meine, mit dieser eigenartigen Filiale in unserem Städtchen!«
»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte ich.
Er schüttelte den Kopf.
»Meine Güte«, seufzte er, »manchmal fragt man sich, wozu andere Leute einen Kopf haben. Wahrscheinlich nur, damit sie sich rasieren können. Sun City ist eine kleine Großstadt, kapiert? In keiner Beziehung ist Sun City besonders bemerkenswert. Wollen Sie mir jetzt einreden, daß eine Presseagentur nichts Besseres zu tun hat, als gleich fünf Mann in ein Nest zu schicken, das für die internationale Presse ungefähr so bedeutend ist wie jedes x-beliebige Dorf?«
Er stand auf.
»Okay, Mister. Wenn Ihre Geschichte stimmt, danke ich Ihnen im Namen der Familie Rosega, daß Sie die Ermordung der Frau verhinderten.«
»Und wenn sie nicht stammt?« fragte ich lächelnd.
Er lächelte sehr freundlich zurück: »Dann, mein Lieber, wird Sandheim Sie zu finden wissen, und wenn Sie sich in das kleinste Dorf in Zentralbrasilien verkröchen.«
Er drehte sich um und ging. Aber nach ein paar Schritten blieb er plötzlich stehen, paffte einige ungeheure Wolken aus seiner Pfeife und kam zurück.
»Übrigens«, brummte er, indem er mit dem Pfeifenstiel auf mich deutete, als ob er mich durchbohren wollte, »übrigens interessiert mich noch eine Kleinigkeit.«
»Bitte, Lieutenant?«
»Auf wen hat der Chinese eigentlich gezielt? Auf die Frau? Oder —?«
»Auf die Frau«, erwiderte ich. »Ganz eindeutig. Ein Oder gibt es nicht.«
»So, so. Na, das war ja zu erwarten. Wie lange befanden Sie sich im Hause?«
»Vielleicht zwanzig Minuten, Oder nur eine Viertelstunde. Ich habe nacht auf die Uhr gesehen.«
Sandheim paffte an seiner kurzen Pfeife. Einer der Detektive kam den Weg herunter.
»Chef!« rief er, als er noch nicht ganz bei Sandheim war.
Der Lieutenant drehte sich um.
»Ja, Mac? Was äst los?«
»Der Chinese hat keine Papiere. Aber das haben wir bei ihm gefunden.«
Er drückte Sandheim ein längliches Papier in die Hand. Ich stand rasch auf und trat von hinten an Sandheim heran. Da er viel kleiner war als ich, fiel es mir nicht schwer, über seine Schulter zu blicken.
Sandheim hielt das Blatt lange still in der Hand. Dann drehte er den Kopf zu mir und fragte:
»Haben Sie jetzt gesehen, was es ist?« Ich nickte ernst.
»Ja, Lieutenant. Das ist eine Schiffspassage von Hongkong via Panama nach Havanna. Und zwar ist diese Passage noch keine sechs Wochen alt. Außerdem sind eine Frau und ein Kind auf dieser Karte mitgereist.«
»Bemerkenswert scharfe Augen«, sagte Sandheim zynisch. »Na, das muß man ja haben, wenn man einem Mann zuvorkommen kann, der sein Schießeisen schon in der Hand hat. Mister, verraten Sie mir doch mal, wais Sie eigentlich im Hause wollten.«
Ich zuckte die Achseln:
»Tut mir leid, Lieutenant. Es war rein privat.«
Er nickte ein paarmal.
»Natürlich, rein privat Ich Esel, diese Antwort hätte ich mir auch denken können. Vielen Dank, Mister, für Ihre überaus ergiebige Hilfe, Ich brauche Sie jetzt nicht mehr.«
»Fein, Lieutenant«, sagte ich und sah ihm nach, als er zusammen mit dem anderen Detektiv . ‘wieder nach vorn ging. Er glaubte mir nicht. Oder irrte ich mich? Sandheim war bestimmt ein guter Detektiv, und man wußte nie, was hinter seiner Stirn vorging.
Aber das war im Augenblick auch völlig uninteressant für mich. Da war ein Chinese, der vor sechs Wochen mit Frau und Kind von Hongkong nach Havanna gekommen war.
Und dieser Mann befand sich jetzt auf dem Boden der Vereinigten Staaten, obgleich er nicht einmal einen Personalausweis besaß. Wie war er dann überhaupt ins Land gekommen?
***
Der Gouverneur empfing mich sehr ungnädig.
Er erzählte mir etwas von gutem Benehmen und daß es keine Art wäre, um eine Unterredung nachzusuchen, um dann, wenn der Gesprächspartner bitten läßt, keinen Wert mehr auf die Unterredung ziu legen.
Bis hierhin hatte ich ihm geduldig zugehört, weil er ja in einer gewissen Weise recht hatte. Aber zu sehr abkanzeln lassen wollte ich mich nun doch nicht.
»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich. »Aber dieser Pater erwähnte etwas, was mich einigermaßen betraf. Nämlich den Mord in der Paradise Street.«
»Nun fangen Sie auch noch damit an!« stöhnte der Gouverneur.
»Ich komme gerade aus der Paradise Street«, sagte ich. »Vielleicht wissen Sie, daß neben dem Hause, in dem der eine der Steewy-Brüder umgebracht wurde, eine andere Villa liegt, die Mister Rosega gehört?«
»Das ist mir bekannt. Mister Rosega ist mein Freund.«
»Hui!« dachte ich. Ein Glück, daß er es früh genug gesagt hatte.
»Nun«, sagte ich, »es sieht so aus, als sei von irgendeiner Seite her ein Komplott gegen die Familie Rosega im Gange. Mit dem Neger fing es an, Heute kam der zweite Akt.«
»Der zweite Akt?« fragte er interessiert. »Bitte, werden Sie deutlicher. Das Ergehen der Familie Rosega liegt mir sehr am Herzen.«
»Um es knapp und deutlich auszudrücken: Vor einer Stunde versuchte ein Chinese, Mrs. Rosega an ihrer Haustür zu erschießen.«
Er sprang auf. Sein Gesicht lief rot an
»Das ist ja ungeheuerlich! Soll diese Stadt denn zu einem Paradies für Verbrecher werden? Am helllichten Tag wagt ein solcher Schurke einen Anschlag auif eine Dame der ersten Gesellschaft?«
Und wenn's eine Dame der untersten Gesellschaft wäre, dachte ich, blieb es trotzdem genauso ungeheuerlich'.
»Ich hoffe, es ist Mrs. Rosega nichts Ernstliches zugestoßen?« fragte der Gouverneur.
»Nur der Schrecken und eine daraus resultierende Ohnmacht.«
»Bitte, Mister Cotton, erzählen Sie doch ausführlich!«
Ich schilderte ihm kurz den Hergang der Sache. Bevor ich's abwehren konnte, hatte er meine Hand ergriffen und dankte mir in warmen Worten für mein Eingreifen. Ich brachte das Gespräch rasch auf den Punkt, auf dem ich es haben wollte.
»Sähen Sie, Sir«, sagte ich, »es siebt doch wirklich so aus, als wollten irgendwelche Kreise der Familie Rosega übel. Damals war es ein Gast der Rosegas, dem man einen Mord anhing. Jetzt versucht man sogar, Mrs. Rosega umzubringen. Wer weiß, was folgen wird?«
»Was folgen wird? Machen Sie mich nicht verrückt! Ist denn unsere Polizei nicht melhr imstande, für Ruhe und Sicherheit unserer Bürger zu sorgen?«
»Das Komplott«, warf ich ein, weil ich ihn auf diese Idee festnageln wollte.
»Ach ja, richtig! Sie scheinen recht zu haben! Aber meinen Sie wirklich, daß dieser — hm — dieser Neger damals unschuldig war?«
Ich zuckte die Achseln:
»Das weiß ich nicht, Sir. Aber da Sie mit der Familie Rosega befreundet sind, werden Sie sicher nichts dagegen haben, wenn ich mich einmal in dieser Sache umsehe. Er war schließlich ein Gast des Hauses Rosega.«
Ich hatte ihn an seinem wunden Punkt gepackt.
»Natürlich«, sagte er mit eifrigem Nicken. »Ich bin es der Familie Rosega schuldig, daß ich alles tue, was in meinen Kräften steht, um diese finstere Angelegenheit ins helle Licht der Wahrheit zu rücken.«
»Dann sind Sie vielleicht so freundlich und lassen mir rasch bescheinigen, daß Sie mir die Erlaubnis gegeben haben, Mister Connelli zu sprechen, ja?« fragte ich gespannt.
»Wie? Sie wollen mit diesem Neger —?«
»Ich möchte mit ihm sprechen, ja. Seihen Sie, Sir, wenn nun wirklich ein Komplott gegen die Rosegas dahintersteckt, dann kann er uns vielleicht Anhaltspunkte geben? Als er verurteilt wurde, konnte doch kein Mensch wissen, daß vielleicht der ganze Schlag der Familie Rosega gelten sollte, nicht wahr?«
Er nickte einsichtsvoll.
»Das ist richtig. Sie erfassen sehr gut geheimnisvolle Zusammenhänge, Mister Cotton. Miß Vernon, bitte schnell eine Bescheinigung für Mister Cotton, daß er in meinem Namen diesen — eh — na, diesen Mann da besucht, der mir dieses Gnadengesuch geschrieben hat.« Er warf die Tür zum Vorzimmer wieder zu und fragte:
»Was kann ich sonst für Sie tun, Mister Cotton?«
Ich überlegte einen Augenblick.
»Sir, ich weiß nicht, wie Mister Rosega damals die ganze Geschichte mit der Verurteilung seines Gastes aufgenommen hat —«
»Natürlich war es ihm ungeheuer peinlich!« unterbrach der Gouverneur. »Das läßt sich doch denken! Ein Mann wie Mister Rosega — und dann einen Mörder unter seinem Dach beherbergen!«
»Das kann ich verstehen«, nickte ich. »Aber gerade weil es doch für Mister Rosega so peinlich sein muß, wäre es vielleicht angebracht, von meinen Bemühungen noch nichts verlauten zu lassen. Wenn er hört, daß ich mich von neuem mit dem Fall Connelli befasse, könnte er Hoffnung schöpfen, daß sein Gast rehabilitiert wird. Wenn sich diese Hoffnungen dann eventuell zerschlagen, ist die Enttäuschung um so -größer.« Der Gouverneur griff abermals nach meiner Hand.
»Mister Cotton«, sagte er, »Sie sind ein echter Gentleman! Mein Wort darauf, ich werde schweigen wie das Grab! Übrigens, wenn dieser Neger wirklich unschuldig ist, müssen Sie sich beeilen! Ich halbe doch wegen der erdrückenden Indizienbeweise das Gnadengesuch abgelehnt! Die Hinrichtung ist auf übermorgen frülh fünf Uhr festgesetzt!«
»Ich werde mich beeilen«, versprach ich. Ein Blick auf die Uhr zeigte, daß wir noch genau vierunddreißig Stunden Zeit hatten.
***
»Hier ist die Bescheinigung des Gouverneurs«, sagte ich, »So«, sagte der Direktor. »Das — ja — das ist natürlich etwas anderes. Jim, bitte führen Sie doch Mister Cotton zu Connelli!«
»Yes, Sir!«
Der Captain der Wachmannschaften öffnete mir eine Tür. Es ging durch einen laugen Korridor. Gitter wurden geöffnet, hinter uns geschlossen, neue Gitter mit ferngesteuerten Elektromotoren vor uns aufgeschoben und andere Türen mit komplizierten Schlüsseln geöffnet. Wir überquerten einen Hof, und dann ging das Spiel mit Türen und Gittern wieder los.
Endlich hatten wir unser Ziel erreicht.
Die Zelle war zehn mal fünf Yard groß. In der Mitte der Längsseite wurde der Raum von einem senkrechten Gitter in zwei Hälften geteilt. In der linken Hälfte saßen zwei Aufseiher, die den Todeskandidaten nicht aus den Augen lassen durften. Rechts hockte Ray Connelli auf seiner Pritsche.
Er war barfuß. Ein Paar Pantoffeln lagen zu seinen Füßen. Er trug eine rote, uniformähnliche Kleidung, die keine Knöpfe, sondern Bänder hatte. Ich wußte, daß es in der ganzen Zelle nicht einen Gegenstand gab, mit dem der Verurteilte Selbstmord begehen könnte. Selbst die Bänder an seiner Jacke würden nicht stark genug sein, wenn er versuchen sollte, sich damit zu erhängen. Außerdem waren die beiden Wärter ja nebenan, die ihn Tag und Nacht nicht mehr aus den Augen lassen würden.
Vielleicht ist das Vertrackteste an einer solchen Zelle die elektrische Normaluhr, die an der Wand der Wärterabteilung hängt. Der Delinquent hat sie ständig vor seinen Augen. Und wenn er die Augen schließt, wird er das Ticken hören.
Ray Connelli sah sehr schlecht aus. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Eine lange Schlaflosigkeit brannte aus ihnen. Das ganze Gesicht war eingefallen. An den Schläfen und vorn über der Stern entdeckte ich weiße Haare.
»Guten Tag, Mister Connelli«, sagte ich, während die Wärter vorschriftsmäßig mit mir in die Zelle des Todeskandidaten gekommen waren und rechts und links von mir so Stellung bezogen hatten, daß sie sowohl mich als auch Connelli beobachten konnten.
Er nickte, kaum merklich.
»Ich möchte mich ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten«, sagte ich. »Wallen Sie rauchen?«
Sein Blick flog von einem der Wärter zum anderen.
»Meinetwegen«, murmelte der Rangälteste.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Ray Connelli, als er eine Zigarette und das dargebotene Feuer nahm.
Seine Stimme klang so leise, daß ich mich anstrengen mußte, ihn zu verstehen.
Ich suchte vergeblich einen Sitzplatz. Einer der Wärter merkte es und brachte mir einen Hocker herein. Ich setzte mich und deutete auf seine Pritsche. Er runzelte die Stirn, verstand aber schließlich und hockte sich auf die Pritsche.
»Ich darf Ihnen nicht sagen, was mich zu Ihnen führt«, begann ich. »Aber ich möchte Ihnen sagen, daß ich Ihnen helfen wild — wenn Sie wirklich unschuldig sind.«
Er sah durch mich hindurch. Mit keinem Wimpernzucken gab er zu erkennen, ob er mich überhaupt verstanden hatte. Er schien sich völlig auf den Genuß der Zigarette zu konzentrieren.
Ich räusperte mich. Sein abwesender Blick kehrte nicht in die Wirklichkeit zurück. Ich probierte es mit einem anderen Versuch.
»Daß ich überhaupt hier bin«, sagte ich langsam und mit Betonung, »liegt an Pater Angelo.«
Der Name rief ihn zurück aus seiner geistigen Abwesenheit. Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Lippen.
»Hören Sie!« mahnte ich eindringlich. »Ich werde Ihnen zwei, nein, drei Fragen stellen. Versprechen Sie mir, daß Sie diese Fragen wahrheitsgemäß oder gar nicht beantworten werden? Es hängt nicht nur Ihr Leben davon ab, Mister Connelli, daß Sie mich jetzt nicht belügen, sondern vielleicht auch das Leben vieler unschuldiger Menschen! Bitte, wenn Sie glauben, eine Antwort würde Sie nur belasten, sagen Sie gar nichts, ja? Aber lügen Sie um Himmels willen nicht.«
Seine Augen betrachteten mich zum ersten Male mit einem gewissen Interesse. Endlich bekam ich das Gefühl, daß meine Worte ihn wirklich erreichten. Er nickte wieder mit dem Kopfe, aber dieses Nicken war deutlicher, stärker als das erste.
»Erstens«, sagte ich, und ich gebe zu, daß ich selbst gespannt war, »erstens möchte ich wissen, wie oft Sie in Sun City waren, Mister Connelli.«
Er sah mich verständnislos an. »Einmal«, erwiderte er. »Nämlich jetzt. Vorher war ich nie hier.«
»Waren Sie früher schon einmal in Florida?«
»Nein.«
»Überhaupt in den Südstaaten?«
»Nein. Ich bin nie aus dem Staat New York hinausgekommen.. Ich hatte nie Zeit dazu. Und früher auch nicht das Geld für so eine lange Reise.«
»Sie waren auch niemals in Havanna?«
»Nein.«
»Nie in Hongkong?«
»Niemals.«
»Sie waren überhaupt niemals außerhalb des Bundesstaates New York? Weder in einem amerikanischen Staat noch in einem ausländischen?«
»Niemals. Es war meine erste Reise außerhalb der Grenzen des Bundesstaates New York, als ich meine Mutter zum Gebu…«
Er brach ab. Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Ich verfluchte die Tatsache, daß ich diesen gequälten jungen Mann noch einmal an all das erinnern mußte, was er vielleicht innerlich schon überwunden und hinter sich gelassen hatte. Aber es war nicht anders zu machen. Immerhin ging es auch um sein lieben.
»Kommen wir zu Punkt zwei«, sagte ich »Aber vorher wollen wir uns noch eine Zigarette anstecken, Ihre ist ja schon fast völlig aufgetaucht. Hier, bitte, nehmen Sie!«
Ich drückte ihm die Schachtel in die Hand, Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Wärter neugierig und mißtrauisch die Köpfe reckten. Aber sie griffen nicht ein, als Connelli sich eine Zigarette herausfischte und mir die Schachtel zurückgab. Ich ließ sie in meine linke Rocktasche gleiten.
»Also Frage Nummer zwei«, sagte ich, während ich ihm Feuer gab. »Sie sollten im Wohnzimmer der Rosegas übernachten. Erinnern Sie sich?«
Er nickte wieder. Seine Stirn zeigte tiefe Falten.
»Pater Angelo haben Sie erzählt, daß Sie einmal ein Geräusch vor den Fenstern des Wohnzimmers hörten, Was für ein Geräusch war das?«
Er zuckte die Achseln.
»Ich — ich weiß nicht, wie Sie das meinen, Sir. Es war eben ein Geräusch. Ich bin noch zum Fenster gegangen und habe den Vorhang ein bißchen hochgehoben, aber es war nichts Auffälliges draußen zu sehen.«
»Passen Sie auf«, sagte ich nachdenklich. »Klang das Geräusch so, als ob jemand gegen ein Blech, eine Gießkanne oder so etwas gestoßen wäre?«
Er schüttelte den Kopf, ohne eine Sekunde zu überlegen.
»Nein, Sir. Gewiß nicht.«
»Gut. Klang es vielleicht so, als ob jemand eine Pistole direkt vor dem Fenster abgefeuert hatte?«
»Aber nein! Das wäre viel lauter gewesen«
Jetzt hatte ich ihn endlich so weit, daß er auch innerlich bei der Sache war. Ich stieß einen unhörbaren Stoßseufzer aus, als ich den entscheidenden Teil meiner zweiten Frage stellte:
»Klang das Geräusch so, als wäre jemand vom Dach oder aus einem Fenster oder von dem Balkon im ersten Stock herab auf den Rasen gesprungen?«
Seine Augenbrauen schoben sich zusammen. Er lehnte sich zurück und sah mich fast erschrocken an Schon wollte er den Kopf schütteln, da sprang ich auf und beugte mich dicht zu ihm: »Mister Connelli!« sagte ich laut und eindringlich, »lügen Sie nicht! Sie haben versprochen, nicht zu lügen! Ist Ihnen denn Ihr eigenes Leben gar nichts wert? Wen wollen Sie schützen? Wer ist es? Heraus mit der Sprache! Mich können Sie nicht an der Nase herumführen! Los, Mann, machen Sie den Mund auf! Pater Angelo wird eine schöne Meinung von seinem Freund kriegen, wenn ich ihm sage, daß er noch im Angesicht des Todes lügt!«
Die Wärter waren dicht neben mich getreten. Ich weiß nicht, ob sie besorgt waren, Connelli könnte mich angreifen, oder ob sie nur genau aufpassen wollten, daß ich ihm nichts zusteckte, jedenfalls fühlte ich die Berührung ihrer Ärmel an meinen Armen und sah ihre Köpfe ebenso weit vorgebeugt wie meinen eigenen.
Ray Connelli lag quer über seiner Pritsche. Sein Atem kam stoßweise. Seine Hände zitterten, und ab und zu lief ein krampfartiges Beben durch seinen Körper.
»Sie sind ein Dummkopf«, sagte ich leise. »Jeane Rosega kann den Mann nicht umgebracht haben! Sie brauchen das Mädchen nicht zu schützen! Der Stoß, mit dem Steewy ins Jenseits geschickt wurde, muß von einem kräftigen Mann ausgeführt worden sein! Haben Sie das kapiert. Sie brauchen die kleine Jeane nicht zu schützen!«
Ich wartete auf seine Reaktion. Als ich den Namen der Tochter erwähnt hatte, war er halb hochgefahren, stützte sich auf seine Ellenbogen und starrte mich haßerfüllt an.
»Okay, Mann«, sagte ich. »Sie brauchen diese Frage nicht zu beantworten.« Ich wandte mich ab und ging ein paar Schritte auf und ab. Als ich mit Sandheim neben dem Hause auf der Bank saß, hatte ich den Balkon im Obergeschoß gesehen. Er ragte etwa zwei Yard vor. Seine beiden vorderen Ecken wurden von Pfeilern getragen. Von ihnen lief ein Gatter zur Hauswand, an dem sich wilder Wein emporrankte. Auf diese Weise bildete der Balkon mit den seitlichen Weingittern eine Art Laube.
Ich ließ ein paar Minuten verstreichen, bevor ich meine nächste Frage stellte.
»Ich formuliere meine zweite Frage anders«, schlug ich vor. »Und zwar so: Als Sie dieses Geräusch, daß Sie nicht näher bezeichnen wollen, im Garten hörten, hatten Sie da im Wohnzimmer das Licht brennen oder nicht?«
»Das Licht hatte ich schon lange vorher ausgemacht«, sagte er leise.
Ich nickte. Genau das hatte ich auch erwartet. Ich stand auf.
»Meine letzte Frage ist einfach. Ich möchte wissen, warum Sie mitten in der Nacht das Haus verlassen haben, in dem Sie eine Woche als Gast leben sollten. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich von der Antwort, die Sie mir geben, keinerlei Gebrauch machen werde, wenn es sich um private Gründe handelt.«
Er hob langsam den Kopf. Seine Hände hatte er zusammengekrampft, um das Zittern zu beherrschen. Es ist gut, schoß es mir durch den Kopf, daß die beiden Wärter ihn dauernd beobachten müssen. Er ist soweit. Wenn sie ihm eine Minute Zeit lassen, in der er nicht beaufsichtigt wird, würde er irgend etwas Irrsinniges tun.
»Ich frage nicht, weil ich Sie quälen will«, wiederholte ich geduldig. »Ich frage Sie, weil ich Ihnen helfen möchte. Wenn Sie mir nicht antworten wollen, mache ich Ihnen einen Vorschlag. Sie wußten, daß Mister Rosega Sie nicht in seinem Hause wünschte. Ist das richtig?«
Er nickte nach langem Zögern.
»Hat er es Ihnen gesagt?«
Wieder dauerte es lange, bis er sich zu einer Antwort entschloß.
»Nein. Er sagte es zu Mrs. Rosega. Ich hörte es zufällig. Gegen meinen Willen. Ich habe nicht gelauscht. Ich war oben bei meiner Mutter. Als ich wieder hinuntergehen wollte, mußte ich mit anhören, was Mister Rosega seiner Frau sagte, weil er ziemlich laut sprach. Er verlangte, daß sie mich am nächsten Tag hinausweisen sollte.«
»Und weil Sie Mrs. Rosega diese peinliche Szene ersparen wollten, Mister Connelli, haben Sie gewartet — in einem dunklen Zimmer — bis nach Ihrer Meinung alle schlafen mußten. Dann sind Sie heimlich gegangen. So und nicht anders war es.«
Er schluckte und nickte ein paarmal. Plötzlich ließ er sich nach vorn fallen und weinte hemmungslos in sich hinein.
Ich sah ihn einen Augenblick an, dann drehte ich mich schnell um. Die Zeit drängte, und es war einfach keine Zeit übrig für Sentimentalitäten. Die Wärter ließen mich hinaus. Als wir weit genug von Connelli entfernt waren, sagte ich leise zu ihnen:
»Das Weinen brauchte er. Es wird ihn beruhigen. Aber passen Sie trotzdem scharf auf ihn auf. Er ist mit den Nerven fertig. Es könnte gut sein, daß er versucht, seinem Leben ein Ende zu machen.«
Einer der beiden Aufseher, ein grauhaariger Mann mit zerfurchtem Gesicht, sah mich treuherzig an:
»Wissen Sie, Sir, wenn man so ein Bündel Unglück dauernd vor den Augen hat, dann fragt man sich oft, ob' man es denn nicht zulassen soll, daß er sich dieses furchtbare Warten auf die Minute, in der sie ihn holen werden, ersparen kann…«
»Das dürfen wir nicht, aber Sie sollen ihn nicht vor einem Selbstmord bewahren, damit er hingerichtet werden kann. Sie sollen sein Leben schützen, weil ich ihn hier herausholen werde — und zwar in das Leben, in die Freiheit, die ihm zusteht.«
***
Die anderen hockten im ›Office‹, als ich zurückkam. Es war zehn Minuten vor sechs.
»Bluewise, was ist los?« rief ich ihm zu, während ich meinen Hut wegwarf und mir einen Becher griff und am Eiswasserbehälter füllte.
»Tut mir leid, Cotton«, erwiderte der Kollege aus Chicago. »Die Banken haben heute nachmittag zu. Ich habe alles mögliche versucht. Aber es war überall nur ein Hausmeister aufzutreiben, und der konnte natürlich nichts machen.«
Ich hatte einen Becher kaltes Wasser in einem Zuge hinabgestürzt, warf den Papierbecher in den dafür vorgesehenen Eimer, wischte mir über die Lippen und sagte:
»pkay. Dann müssen wir das auf morgen früh verschieben. Sobald die Banken öffnen, Bluewise, gehen Sie wieder los!«
»Klar, Cotton.«
»Und wie steht’s mit Ihnen, Clareson?«
»Eine ganze Menge. Ich brauche mindestens fünf Minuten, um Ihnen das zu erzählen.«
»Heben Sie sich’s auf, bis wir im Café bei dem Pater sind. Pitts, was haben Sie erreicht?«
»Die Akten des Mordfalles Connelli liegen da«, sagte er bescheiden, als ob es eine Kleinigkeit wäre, aus der Bürokratie unserer Gerichte die Akten eines abgeschlossenen Falles auch nur für einen Tag loszueisen.
»Großartig, Pitts. Danke. Phil, was gibt es bei dir?«
Er grinste breit.
»Es gibt ein Dienstmädchen im Hause der Steewys. Um neun bin ich mit ihi verabredet.«
»Hat dich einer der Steewys zu Gesicht bekommen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich bin gleich so schlau gewesen, den Lieferanteneingang zu benutzen.«
»Okay, Herrschaften. Die Dinge kommen in Fluß. Entweder ist unser ganzer Fall, einschließlich der Mordsache Connelli, heute großartig ins Rollen gekommen — oder ich habe die fürchterlichste Fehlkombination meines Lebens auf die Beine gestellt. Los, wir müssen zum Marktplatz! Der Pater wartet auf uns. Außerdem habe ich eine Kleinigkeit, die er für uns erledigen könnte.«
Mit unserem Mercury fuhren wir los.
***
Das Café am Marktplatz war gut besucht, und wir mußten buchstäblich von Tisch zu Tisch gehen, ehe wir Pater Angelo ganz hinten in einer Ecke fanden. Er war zwischen drei kichernde junge Mädchen eingeklemmt, aber das schien ihm gar nichts auszumachen. Er half ihnen, Mathematikaufgaben zu lösen.
»Aber, aber!« sagte ich. »Hausaufgaben sollen doch selbständig gelöst werden, Hochwürden!«
Pater Angelo bekam einen roten Kopf.
»Nun«, druckste er unglücklich heraus, »das weiß ich wohl, aber wenn Schwierigkeiten auftreten, sollte man doch eine nachsichtige Hilfe — hm — ich meine, irgendwo müssen die Damen doch —«
Er brach schuldbewußt ab. In diesem Augenblick hatte der Greis eine Ähnlichkeit mit einem vierzehnjährigen Schuljungen, der beim Abschreiben erwischt wurde. Wir lachten, und ich sagte:
»Okay, Pater, wenn Sie fertig sind, kommen Sie bitte raus! Wir warten draußen im Auto auf Sie. Hier ist ja doch kein freier Platz zu erwischen.«
Er nickte eifrig:
»Aber ja, meine Herren. Ich bin gleich fertig. Es ist nämlich — wissen Sie, es ist so lange her, daß ich mich mit der Trigonometrie beschäftigt habe, da geht es jetzt nicht mehr so schnell. Aber mit einigem Nachdenken kommt man natürlich dahinter.«
Wir winkten ihm noch einmal zu, während er schon seinen Kopf wieder über die aufgeschlagenen Bücher beugte und an einem Bleistift nagte. Es dauerte allerdings fast eine Viertelstunde, bis Pater Angelo draußen erschien. Als er zu uns in den Wagen kletterte, fragte er aufgeregt:
»Haben Sie sich entschlossen, Mister Connelli zu helfen? Bitte, sagen Sie ja! Er ist unschuldig, das weiß ich ganz genau. Lehnen Sie es doch bitte nicht ab! Sie sind meine letzte Hoffnung, denn der Gouverneur hat doch das Gnadengesuch abgelehnt!«
»Beruhigen Sie sich, Hochwürden«, versicherte ich ihm. »Mister Connelli ist aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich unschuldig. Wir werden uns sehr um diesen verwickelten Fall kümmern. Aber ob wir schnell genug ausreichend Beweise für seine Unschuld oder für die Schuld des wirklichen Mörders zusammenbringen werden, das hängt nicht nur von uns ab. Wir brauchen auch ein bißchen Glück dabei.«
»O nein«, sagte Pater Angelo in seiner schlichten Art. »Glück ist wohl nicht das richtige Wort. Ich weiß schon, was Sie brauchen…«
Er hatte die Hände um sein Kruzifix gefaltet und die Augen geschlossen Keiner von uns sagte ein Wort.
***
Wir hatten eine lange Besprechung mit Pater Angelo. Ich erklärte ihm, welche Angelegenheit er für uns erledigen könnte, und er versprach, sein bestes zu tun. Wir selbst konnten an diesem Abend nichts weiter unternehmen. Nur Phil mußte noch sein Rendezvous mit dem Dienstmädchen im Hause der Steewy-Brüder hinter sich bringen.
Wir wünschten uns gegenseitig eine gute Nacht. Während die anderen hinaufgingen in das Dachgeschoß, wo wir uns in zwei Räumen so etwas wie Schlafzimmer eingerichtet hatten, blieb ich allein zurück im Wohnzimmer. Ich machte es mir auf der Couch bequem Ich war schneller eingeschlafen, als jemand bis zehn zählen kann. Als Phil mich weckte, brauchte er einige Zeit, bis er mich wach hatte. Wir rauchten noch eine Zigarette zusammen, und dann gingen wir zu Bett. Natürlich erst, nachdem mir Phil berichtet hatte, was er durch geschickte Fragen dem Dienstmädchen entlockt hatte.
***
Am nächsten Morgen saßen wir um acht zusammen im Wohnzimmer. Wir besprachen die Schritte, die eingeleitet werden mußten, und wir teilten uns die Arbeit so auf, daß jeder annähernd gleichviel zu tun hatte. Soweit man vorher beurteilen konnte, wieviel Zeit welche Aufgabe kosten würde.
»Um ein Uhr treffen wir uns hier wieder«, sagte ich zum Abschluß. »Und jetzt los, Jungens! Vergeßt nicht: Wir haben höchstens noch zwanzig Stunden, wenn wir Connelli vor der Hinrichtung bewahren wollen!«
Die Kollegen nickten ernst. Wir machten uns auf den Weg. Vier von uns fuhren in Taxis los, während Phil den Wagen nahm.
Ich ließ mich zu dem Treffpunkt fahren, wo ich mich mit Pater Angelo verabredet hatte.
Der Greis hatte mir als Ort für unser Treffen den Südeingang eines Parks vorgeschlagen, dessen Namen ich vergessen habe. Als ich mit dem Taxi dort ankam, wartete er bereits auf mich.
»Warten Sie einen Augenblick!« sagte ich zu dem Fahrer.
»Okay, Sir.«
Ich stieg aus und begrüßte den Pater.
»Nun, Hochwürden, wie steht es? Haben Sie etwas herausgefunden?«
Er nickte eifrig:
»Ich glaube schon, Mister Cotton. Wissen Sie, wer wie ich seit vierundachtzig Jahren in dieser Stadt lebt, der darf wohl von sich sagen, daß er sie kennt. Ich habe unendlich viele Bekannte hier, und wenn man die richtigen fragt, wird man früher oder später schon das erfahren, was man wissen will. Wir müssen ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten gehen.«
»Dann machen wir’s lieber in drei bis fünf Minuten mit dem Taxi. Steigen Sie ein, Hochwürden!«
»Danke, Mister Cotton! Ehrlich gesagt, ich bin in meinem ganzen Leben nicht so oft Auto gefahren wie gestern und heute. Ich war ein wenig leichtsinnig heute früh und leistete mir selber schon ein Taxi, als ich aufbrach. Weil doch die Zeit drängt, nicht wahr?«
»Das ist richtig. Wo müssen wir hin?« Der Pater beugte sich vor und nannte dem Fahrer unser Ziel.
»Meine Güte!« rief der Chauffeur. »In die dreckige Ecke wollen Sie? Dann rufen Sie jetzt man schon zu Hause an, daß Sie hinterher ein Bad nötig haben.« Er warf den ersten Gang ein und fuhr an. Schweigend warteten wir, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Es lag in einer engen, schmutzigen, dunklen Gasse, in der es von streunenden Hunden, fauchenden Katzen und brüllenden Kindern wimmelte. Kaum hatten wir das Taxi bezahlt und waren ausgestiegen, da hing uns schon ein Schwarm vorwiegend dunkelhäutiger Kinder an der Kleidung, die uns für einen Cent unseren Weg zeigen und für zwei Cents die Schuhe putzen wollten.
Ich warf eine Handvoll kleiner Münzen unter sie und hatte die Genugtuung, daß wir sie los waren. Sie balgten sich schreiend um das Geld. Der Pater zupfte mich am Ärmel und zog mich mit sich fort.
Es gab eine Art Fabrik in dieser Gegend, wo Fische verarbeitet wurden. Der Gestank war fürchterlich, und ich steckte mir schnell eine Zigarette an, um den penetranten Geruch zu überdecken.
Der Pater zeigte auf ein Blechschild mit der Aufschrift OFFICE. Es befand sich an einer Brettertür, die einen Spalt offenstand. Als wir eintraten, entdeckten wir einen Mischling hinter einem Schreibtisch, eine Chinesin vor einer Rechenmaschine und einen verkommenen Weißen mit drei Tage alten Bartstoppeln an einem Telefon, in das er hineinbrüllte, als wäre er oder der andere taub.
Wenn man sich durch die Enge dieses Raumes einen Weg suchte, konnte man durch eine andere Tür zum Chef dieses Unternehmens gelangen. Ich steuerte sofort auf diese Tür zu, der Pater kam hinter mir her.
»Mista!« sagte der Mischling und stellte sich mir in den Weg. »Wo wollen Sie hin?«
»Zum Boß!« sagte ich.
Er schüttelte seinen Kopf, zeigte seine schönen Zähne und ließ wie absichtslos seine prächtigen Oberarmmuskeln spielen, die man gut sehen konnte, weil er ein kurzärmeliges Hemd trug.
»Unmöglich!« verkündete er. »Der Boß hat keine Zeit. Morgen wiederkommen!«
»Okay«, sagte ich und schob mich an ihm vorbei in Richtung auf die Tür, hinter der sein hart verteidigter Boß sitzen mußte.
Der Mischling riß mich an der Schulter zurück und strahlte mich mit seinem Reklame-Prachtgebiß an. Allerdings sagte er dabei:
»Mista, du verschwindest sofort, kapiert? Oder ich muß dich an die frische Luft setzen!«
Vor ein paar Wochen hatte ich in New York von einem Berufsgangster einen hübschen neuen Trick gelernt. Sein ganzes Geheimnis besteht darin, die richtige Stelle zu wissen, wo man aufsetzen muß. Ich wußte jetzt die richtige Stelle.
Ich nahm meinen rechten Zeigefinger, hob ihn hodi und sagte:
»Mit diesem einen Finger, Mistaaah, fege ich dich von den Brettern. Paß mal auf!«
Die beiden anderen Büromenschen und der Mischling selber starrten ungläubig auf meinen Zeigefinger. Ich setzte die Spitze auf seine Stirn. Er drehte die Augen und beugte unwillkürlich den Kopf und den Oberkörper ein wenig zurück. Blitzschnell zog ich den Zeigefinger zurück und stieß ihn gegen sein Brustbein. Da er sich ohnehin schon zurückgebeugt hatte, bedurfte es nur eines leichten Stoßes, damit er das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel.
»War’s schön, Mistaah?« fragte ich, während ich den Pater vor mir herschob, bis zur Tür des Chefs. Ich stieß die Tür auf und huschte hinter dem Pater hinein. Innen steckte ein Schlüssel, und ich drehte ihn schnell zweimal um.
Als ich mich dann umsah, entdeckte ich den Boß dieses Konzerns. Er mochte an die Fünfzig sein. Sein Hals war so dick wie die Taillenweite eines schlanken Mädchens. Im Augenblick war er gerade damit beschäftigt, etwas für seinen Zweihundertachtzig-Pfund-Körper zu tun. Er hielt in der rechten Hand das Bein eines gebratenen Hühnchens. Sein Mund stand so weit offen, daß er fast das ganze Tierchen hätte hineinschieben können. Aus Schweinsäuglein starrte er uns an.
Ich setzte mich auf einen Stuhl, während ich dem Pater den einzigen Sessel zeigte, den es hier gab.
»Guten Appetit, Snyder«, sagte ich.
Er klappte mit einem deutlich vernehmbaren Geräusch seine Kiefer zusammen und kaute, obgleich er gar nichts im Mund hatte. Nachdem er die erste Überraschung hinuntergekaut hatte, krächzte er:
»Bei euch piept’s wohl, was? Wenn ich Joe rufe, macht der Marmelade aus euch.«
»Wenn Sie den verspielten Jungen draußen aus dem Büro meinen, würde ich’s gar nicht erst versuchen. Der ist gerade ein bißchen unglücklich gefallen. Snyder, es tut mir leid, daß ich Sie beim Frühstück stören muß, aber die Sache ist zu ernst, als daß wir uns Mätzchen erlauben können.«
Ich sah den Fischverarbeitungsunternehmer William Snyder, wie es draußen auf einem verblichenen Schild stand, finster an.
William Snyder wurde merklich blaß. Und nervös. Er wurde außerdem freundlich.
»Aber Jungens!« stotterte er. »Ihr — ihr werdet doch keine Dummheit machen! Ich meine, Sie, eh, Mister Priester, Sie werden doch nicht zulassen, daß vor Ihren Augen ein schwer kämpfender Unternehmer — eh —«
»Shut up, Snyder«, sagte ich freundlich.
Er klappte gehorsam seinen Mund zu. »Ich möchte ein paar Fragen stellen«, sagte ich mit undurchdringlichem Gesicht.
Er beeilte sich, ergeben zu nicken. Wer weiß, wen er in uns vermutete.
»Selbstverständlich, Boys«, sagte er schlotternd. »Für ein paar Auskünfte stehe ich euch immer zur Verfügung. Ist doch ganz klar!«
»Na schön«, brummte ich und bemühte mich, das eiskalte Gesicht eines Gangsters beizubehalten. »Wieviel Chinesen arbeiten bei Ihnen, Snyder?«
»Och, so ungefähr fünfzehn.«
»Und wieviel davon haben Sie dem Finanzamt gemeldet?«
Er druckste herum.
»Also keinen«, stellte ich fest.
Er wagte nicht zu widersprechen. »Immerhin billige Arbeitskräfte, nicht wahr? Ich wette, daß Sie den Chinesen nicht die Hälfte dessen bezahlen, was Sie einem echten Amerikaner in die Lohntüte stopfen müßten.«
Er rang die Hände und erzählte von den schweren Zeiten, der scharfen Konkurrenz und was weiß ich noch.
Ich winkte ab:
»Interessiert mich nicht. Ich komme nicht vom Amt für gewerbliche Wirtschaft. Mich interessiert, ob alle Ihre Chinesen heute bei der Arbeit sind.«
Er schüttelte den Kopf:
»No. Brauche ich gar nicht nachsehen zu lassen. Einer fehlt.«
»Wie heißt er?«
»Fragen Sie mich nicht. Können Sie diese Chiwangs, Lufengs und Pingpongs alle behalten?«
»War er schon lange bei Ihnen beschäftigt?«
»No. Seit fünf Wochen ungefähr.«
»War er verheiratet?«
»Ja. Er wollte heute mit seiner Frau zur Arbeit kommen. Sie sollte gestern abend hier ankommen.«
»Wo sollte sie ankommen? Auf dem Flugplatz? Auf dem Bahnhof? Im Hafen? Oder mit welchem Verkehrsmittel sonst?«
»Keine Ahnung! Was geht es mich an, wie meine Arbeiter ihre Familien nach hier bringen?«
»Okay, Snyder. Das war alles. By-by.«
Der Pater und ich verließen die stinkende Bude wieder. Snyder starrte uns fassungslos nach. Der Mischling zog sich bis in die hinterste Ecke zurück, als wir durchs Vorzimmer gingen. Auch diese Frage war für mich jetzt geklärt.
Während meine Kollegen auch am Nachmittag ununterbrochen unterwegs waren, um noch detaillierte Auskünfte über allerlei interessante Fragen einzuholen, sauste ich von einer Behörde zur anderen.
Ich brauchte fast zwei Stunden, um in der Bürokratie des Bezirksgerichtes, das allein über dreißig Einzelrichter aufzuweisen hatte, den einen Mann zu finden, der für die Angelegenheit Connelli zuständig war.
»Euer Ehren«, sagte ich und legte ihm meinen FBI-Ausweis auf den Tisch, »ich bitte Sie namens der Bundespolizei um Ihre Unterstützung bei der Wiedergutmachung eines Justizirrtums.«
Mit seinen dünnen Fingern griff er nach meinem Ausweis. Ohne mich anzusehen, sagte er spitz:
»Ich habe nicht viel Zeit. Bitte, fassen Sie sich kurz!«
Na schön, wenn er gleich schweres Geschütz haben wollte, sollte er es kriegen.
»Ich bitte Sie als zuständigen Richter heute abend um elf in der Wohnung des Gouverneurs zu sein.«
»In — wo, bitte?«
»In der Wohnung des Gouverneurs.« Er sah mich zweifelnd an. Schließlich fragte er:
»Was soll ich da?«
»Zusammen mit dem Gouverneur Zeuge eines juristisch sehr wichtigen Gespräches sein. Der Gouverneur wird, wie gesagt, ebenfalls dabei sein.«
»So. Nun, wenn dies gewissermaßen der Wunsch des Gouverneurs ist, kann ich es ja wohl nicht ablehnen.«
Es konnte gar nicht der Wunsch des Gouverneurs sein, denn der gute Gouverneur wußte noch gar nichts von den Besuchern, die ich großzügig in seine Wohnung einlud. Aber ich hütete mich, das auszusprechen.
Der Commissioner runzelte die Stirn, als ich eine halbe Stunde später bei ihm erschien.
»Ist schon wieder einer Ihrer Freunde verschwunden?« fragte er.
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Nein, Sir. Aber ich werde heute abend in der Lage sein, Ihnen einen wirklichen Mörder und einen Gangsterchef zu präsentieren. Deshalb möchte ich Sie bitten, sich heute abend um elf Uhr in der Wohnung des Gouverneurs einzufinden.«
»Um elf?«
»Ja. Früher geht es leider nicht, weil ich noch einige Vorkehrungen treffen muß. Außerdem wäre ich Ihnen dankbar, Sir, wenn Sie das Haus des Gouverneurs von bewaffneten Polizisten hermetisch abriegeln ließen. Allerdings muß die Einschließung so vorbereitet sein, daß beim Eintreffen der von mir gebetenen Leute niemand etwas merkt.«
»Wollen Sie damit sagen, daß Sie diesen — eh — diesen Mörder und den Bandenchef ebenfalls ins Haus des Gouverneurs locken wollen?«
»Ja, Sir.«
»Meine Güte! Und so ein Theater macht der Gouverneur mit? Ich kenne ihn nicht wieder. Na schön, wenn es der Gouverneur haben will, werde ich alles veranlassen und natürlich auch selbst zur Stelle sein.«
»Danke, Sir. Sie haben nichts dagegen, daß ich Lieutenant Sandheim zu dieser Aussprache ebenfalls bitte?«
Er zuckte die Achseln.
»Natürlich nicht. Ehrlich gesagt, Cotton, ich habe das Gefühl, daß Sie ein sehr gewagtes Spiel treiben. Stimmt’s?« Ich stand schon an der Tür, drehte mich aber noch einmal um und nickte ernst:
»Es ist’kein gewagtes Spiel, Sir, es ist ein verzweifeltes Spiel. Aber ich habe gar keine andere Möglichkeit. Ich kann die Dinge nicht auf normalem Wege vorantreiben, weil mir die Zeit dafür nicht zur Verfügung steht. Ich muß alles riskieren, um alles gewinnen zu können. Henker sind nun einmal sehr pünktlich…«
Mit dieser Andeutung, die er nicht verstand, ließ ich ihn allein.
Lieutenant Sandheim war gerade dienstlich unterwegs, als ich sein Office betrat. Ich wartete fast eine Stunde lang, bis er endlich erschien. Als er mich in seinem Büro sitzen sah, seufzte er.
»Sie sind anscheinend hinter mir her wie der Teufel hinter den Seelen. Mann, sagen Sie um Gottes willen nicht, Sie hätten schon wieder einen Chinesen erschossen.«
»Damit kann ich Sie verschonen. Ich wollte Sie nur zu einer interessanten Abendunterhaltung einladen.«
»Sie? Mich? Zu einer Unterhaltung? Am Abend?«
»Viermal ja, Lieutenant«, grinste ich. »Allerdings müssen Sie zur allgemeinen Unterhaltung eine Kleinigkeit beitragen. Sie müssen nämlich eine kleine Rolle spielen. Sie ist nicht weiter schwierig. Im Gegenteil. Sie brauchen nur, Wenn ich Sie mit Chef anrede, ,Ja’ zu sagen, und wenn ich Sie Boß nenne, müssen Sie ,Nein' sagen.«
Er ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen.
»Ach! Das trauen Sie mir doch immerhin zu! Wie tröstlich. Und Sie glauben, daß ich das tun werde.«
»O ja.«
»O nein.«
Ich stand auf. Er war damit beschäftigt,, seine Pfeife zu stopfen. Langsam erklärte ich ihm:
»Heute abend um Punkt elf Uhr im Hause des Gouverneurs. Der Gouverneur wird auch da sein. Und Richter Pczekratz. Und der Commissioner. Und der zuständige Staatsanwalt. Und noch ein paar andere Leute.«
Er riß den Kopf hoch und starrte mich mit offenem Munde an.
»Die — die kommen alle?«
»Ja. Und die Herren wären bestimmt sehr enttäuscht, wenn Sie fehltpn. Sandheim. Also: bis nachher!«
Es stand in seinem Gesicht zu lesen, daß er kommen würde. Schon allein aus Neugierde.
***
Die Uhr zeigte auf wenige Minuten vor elf, als Phil, die anderen Kollegen und ich in einer dunklen Einfahrt zusammenstanden. Phil hatte eines der Nachtgläser mitgebracht, mit dem wir in den früheren Nächten an der Küste gelegen hatten Er beobachtete das Haus des Gouverneurs, das auf einer kleinen Anhöhe lag.
Drei Minuten nach elf war auch der letzte der prominenten Gäste gekommen, die ich zu diesem makabren Spiel eingeladen hatte. Der Gouverneur war anfangs nicht geneigt gewesen, sein Haus zu einem solchen Theater zur Verfügung zu stellen, aber als ich ihm andeutete, das Schicksal der ganzen Familie Rosega stehe auf dem Spiel, und ich würde ihm am Abend überzeugende Beweise von einem ungeheuerlichen Verbrechen liefern, bei dem der Name Rosega eine Rolle spiele, hatte er sich schließlich doch bereiterklärt.
»Okay, Boys«, sagte ich, als der letzte gekommen war. »Jetzt schwirrt ab! Ihr wißt ja, was zu tun ist.«
Sie nickten, drückten sich die Hüte tiefer in die Stirn und verschwanden in der Dunkelheit. Pater Angelo, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, kam heran. Wir gingen den Hügel hinauf auf die große Villa zu. Vor dem Hause standen ein paar Wagen, die nicht gerade zu den billigsten gehörten.
Ich klingelte. Ein Mann machte auf, der die unauffällige Kleidung eines Butlers trug.
»Ich bin Cotton«, sagte ich. »Wir werden erwartet.«
»Ja, richtig! Der Herr Gouverneur war bereits, wenn ich mir diese Bemerkung gestatten darf, ein wenig unwillig über Ihr Ausbleiben, Sir.«
»Dann wird er sich gleich um so mehr freuen.«
Er nahm uns die Hüte ab und führte uns über dicke Teppiche zu einem sehr großen Raum, der offensichtlich eine Bibliothek war. Die Bücherregale gingen überall bis hinauf zur Decke, und die Mitte des Zimmers wurde von einem Globus beherrscht, der den Durchmesser eines ausgewachsenen Mannes hatte.
Sie waren wirklich alle versammelt: der Gouverneur, der Staatsanwalt, der Richter, der Polizeipräsident und Lieutenant Sandheim. Wir sagten artig ›Guten Abend‹, und ich machte den Pater bekannt. Der Gouverneur ließ sich nichts anmerken, ‘als er dem Greis die Hand gab.
»Ich dachte schon. Sie kämen nicht!« näselte der Richter.
»Oh, ganz im Gegenteil«, sagte ich mit einer Stimme, die sehr optimistisch .klingen sollte. »Sie gestatten vielleicht, daß ich gleich zur Sache komme?«
Der Gouverneur nickte gnädig, nachdem er eigenhändig dem Pater einen Sessel zurechtgerückt hatte.
»Nicht alle von Ihnen, meine Herren«, begann ich, »wissen, daß ich ein G-man bin, ein Beamter der Bundespolizei. Zusammen mit vier anderen Kollegen wurde ich im Auftrage des Innenministeriums nach Sun City geschickt, um hier die skrupelloseste Verbrecherbande ausfindig zu machen, die seit langem auf amerikanischem Boden ihr Unwesen treibt.«
Einige Erregung schwoll auf. Ich winkte gelassen ab.
»Ich weiß, Sie können sich nicht vorstellen, daß gerade in Sun City eine solche Bande beheimatet sein soll. Das liegt in der Natur der Sache. Sie sind Bürger dieser Stadt, Sie lieben Sun City — wie sollten Sie sich vorstellen können, daß sich ausgerechnet hier eine recht üble Bande breitgemacht hat? Lassen Sie mich die Tatsachen schildern: Dem FBI-Hauptquartier in Washington sind in den letzten Monaten zuverlässige Meldungen zugegangen, daß von Havanna aus in unregelmäßigen Abständen eine illegale Einwanderung in die Staaten erfolgt.«
»Nennen Sie das ein so fluchwürdiges Verbrechen?« fragte der Richter. »Ich kenne aber schlimmere.«
»Das sollte mich wundern«, gab ich ernst zurück. »Die Schmuggler, die jene illegalen Einwanderer herüberbringen, haben nämlich eine sehr wirksame Methode, keine Spuren zu hinterlassen. Es besteht der begründete Verdacht, daß sie im Falle einer Gefahr ihre ganze Fracht — das heißt also: Männer, Frauen und Kinder — einfach über Bord werfen, nachdem sie dafür gesorgt haben, daß die Unglücklichen ertrinken müssen. Ich überlasse es Ihnen, sich auszumalen, was für eine unbeschreibliche Brutalität dazu gehört, unschuldige Kinder gefesselt in ein von Haien wimmelndes Meer zu werfen.«
Ich schwieg einen Augenblick und griff nach einem Glas Whisky, das der Butler auf einem Tablett reichte. Während ich es trank, hörte ich das verlegene Räuspern einiger Herren. Aber niemand von ihnen wagte, etwas zu äußern.
»Wir sollten also diese Schmuggler ausfindig machen«, fuhr ich fort. »Zu diesem Zweck tarnten wir uns als Presseagentur und begannen unsere Nachforschungen. Aber zwölf Tage lang blieben wir ohne Erfolg. Bis in einer Nacht sich alles entschied. Wir beobachteten ein Fischerboot, das unwahrscheinlich schnell war. Es legte unweit unseres Beobachtungspostens an. Aber die Leute, die von Bord gingen, waren keine Fischer. Wir folgten ihnen. Ein Kollege hatte Pech und verlor die Spur. Ich selbst sah einen Mann in der Paradise Street zwischen zwei Häusern verschwinden, ohne daß ich hätte sagen können, ob er nun die Villa Rosega oder die Villa Steewy betreten hatte. Inzwischen haben wir das herausgefunden, und ich werde später darauf zurückkommen. Ein dritter von uns verfolgter Mann war ein in der Stadt als Lazy Boy bekannter Faulpelz. Er merkte die Verfolgung, lockte meinen Kollegen in seine Wohnung, schlug ihn bewußtlos und verständigte den Chef der ganzen Schmugglerorganisation. Dieser erschien nur wenige Minuten früher als ich. Mein Dazwischenkommen brachte die Bombe zum Platzen. Lazy Boy versuchte, meinen Kollegen zu erschießen, brachte aber zum Glück nur einen Streifschuß an. Der Chef hingegen erschoß Lazy Boy, weil er der Polizei keinen aussagefähigen Zeugen zurücklassen wollte. Dies ist die Vorgeschichte, die Sie wissen mußten, daß Sie das verstehen, was nun folgen wird. Ich bitte Sie um wenige Minuten Geduld. Seien Sie auch nicht zu sehr überrascht, wenn gleich meine Kollegen mit ein paar zwielichtigen Figuren hier auftauchen. Lieutenant Sandheim, bleibt es bei unserer Abmachung? Chef?«
Er grinste:
»Aber ja, mein Lieber.«
»Schön, Boß.«
»Nein.«
Er hatte also behalten, um was es ging. Ich setzte mich und zündete mir eine Zigarette an. Die anwesenden Herren waren nervös und gespannt. Mir ging es nicht anders.
Und dann klingelte es endlich. Alle Köpfe wandten sich zu der Tür, durch die sie kommen mußten. Ich beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis und sah den Commissioner fragend an. Er nickte unmerklich. Die Einkreisung des Hauses war also auch organisiert.
***
Sie kamen herein. Phil, Bluewise, Clareson und Pitts. Aber sie brachten sechs andere Männer mit. Männer, denen man ansah, daß sie Verbrecher waren. Männer, die Ausbeulungen an ihren Jacketts hatten in der Höhe der linken Achselhöhle. Neugierig sahen sie sich um.
»Piekfeine Bude!« kaute einer rüde zwischen den Zähnen hervor.
Ich gab Phil einen unmerklichen Wink mit dem Kopf. Er huschte zur Tür hinaus, als niemand auf ihn achtete.
Die sechs Burschen waren ungefähr in der Mitte stehengeblieben und sahen sich um. Ich stellte mein halbvolles Glas beiseite, stand auf und ging auf sie zu. Es war so still, daß man eine Stecknadel hätte auf den Boden fallen hören.
»Hallo, Jungens!« sagte ich forsch. »Ich bin Jerry, der Sektionsleiter. Das sind ein paar Herren von uns, deren Namen nichts zur Sache tun. Da sitzt der Chef!«
Ich zeigte auf Sandheim. Er steckte sich gelassen eine Pfeife an. Die Männer musterten ihn neugierig. Ich stieß ein Stoßgebet aus, daß keiner von ihnen zufällig Sandheim kennen möge. Aber ich hatte Glück.
»Setzt euch, Boys«, sagte ich.
Sie verteilten sich auf die Stühle und Sessel, die noch frei waren. Einer von ihnen, ein breitschultriger Riese von fast zwei Metern blieb neben mir stehen.
»Ich sehe immer gern klar«, brummte er. »Also das hier ist die MAFIA?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Das hier? Aber nein. Ich sagte doch schon, ich bin Sektionsleiter. Wir haben noch ein paar mehr Leute.«
Sie lachten. Anscheinend fielen sie auf das Märchen herein, daß wir Bosse der berüchtigten Verbrecherorganisation MAFIA seien.
»Kommen wir zum Geschäft!« sagte der Riese.
»Sollen wir, Boß?« fragte ich Sandheim.
»No«, erwiderte er lapidar.
»Wir sehen auch ganz gern klar, nicht, Chef?« fragte ich ihn.
»Ja, genau.« Sandheim spielte seine Rolle vorzüglich.
»Also was wollt ihr wissen?« brummte der Riese.
»Wieviel Leute habt ihr bisher herübergebracht?«
»An die sechshundert.«
»Alle von Havanna?«
»Ja.«
»Gab es Ausfälle?«
»Sicher. Die gibt’s überall. Aber die Ausfälle gab es nur bei den Leuten, die rüber wollten, nicht bei unserer Mannschaft. Zweimal kam uns ein Küstenwachboot zu nahe, einmal haben sie uns sogar durchsucht. Wir mußten vorher die Ladung über Bord gehen lassen.« Er sagte es, als spräche er von Whiskykisten. Ich brauchte meine ganze Beherrschung, um meine Maske nicht zu verlieren.
»Wieviel waren es?« fragte ich. »Einmal sechzehn, einmal dreiundzwanzig.«
»Kinder dabei?«
»Ein paar.«
Ich nickte. Einen Augenblick überlegte ich. Vielleicht war es ratsam, die Sache noch deutlicher, unmißverständlicher auszusprechen. Wenn alle Männer, die ich zu diesem Treffen eingeladen hatte, später vor Gericht zeugen sollten, mußten sie alles ganz unmißverständlich gehört haben.
»Okay«, sagte ich. »Die MAFIA ist daran interessiert, dieses Geschäft zu übernehmen. Seid ihr bereit, weiterhin von Havanna aus illegale Einwanderer übers Meer zu bringen?«
Der Riese zuckte die Achseln:
»Was haben wir davon, wenn wir, statt für unseren Boß weiterzuarbeiten, zur MAFIA überlaufen?«
Ich lächelte kalt:
»Den Schutz der MAFIA.«
Der Riese schien davon nicht angetan. »Wir können uns selber schützen.« Ich dachte nur eine Sekunde nach. Alles hing davon ab, daß sie uns das Märchen von der MAFIA glaubten. Wenn sie es glauben sollten, mußte ich mich wie ein MAFIA-Mann benehmen.
Meine Fäuste zischten hoch. Die Linke traf etwas ungenau, aber die sofort nachfolgende Rechte saß genau. Der Bursche kippte um, wie vom Blitz gefällt.
»Keine Dummheiten, Boys!« warnte ich die anderen.
Zwei von den Gangstern zogen erschrocken ihre Finger zurück, die schon auf dem Wege zu ihren Waffen gewesen waren.
Es dauerte eine halbe Minute, bis der Riese wieder stehen konnte. Ich hielt ihm einen Whisky hin.
»Trink das«, sagte ich. »Und begreift endlich, daß die MAFIA kein Kindergarten ist. Soll ich ihm noch ein bißchen einheizen, Boß?«
Sandheim schüttelte den Kopf:
»Nein. Ich denke, das genügt fürs erste.«
»Gut«, sagte ich. »Jetzt hör zu! Bevor wir euer Geschäft übernehmen, wollen wir Klarheit über einige Dinge, die sich bei euch zugetragen haben. Erste Sache: Steewy!«
Einer der Männer schoß erschrocken von seinem Stuhl in die Höhe. Das war mein Glück, denn da er aufstand, konnte es ihm nicht auffallen, daß ihn die anderen alle anstarrten.
»Wie lange arbeitest du schon für euren Boß, Steewy?« fragte ich.
»Seit elf Monaten, Sir — eh — Mister Jerry.«
»Wieviel Brüder arbeiten noch mit?«
»Keiner. Ich bin der einzige Steewy, der mitmacht. Meine Kneipe wirft ja nur einen Hungerlohn ab, da dachte ich —«
»Schon gut. Wann kam dein ältester Bruder dahinter, was du treibst?«
»Ziemlich schnell. So nach drei Monaten, glaube ich.«
»Kam er auch dahinter, wer der Boß von euch ist?«
»Ja. Ich dachte, er würde alles anzeigen oder mich wenigstens zwingen, nicht mehr mitzumachen, aber er tat was anderes. Er verlangte vom Boß fünfundzwanzig Prozent dafür, daß er nichts verriet.«
»Das war der Grund, weshalb der Boß ihn mit dem Messer umlegte?«
»Ja. Nicht nur wegen des Geldes. Nick trank ja auch zuviel. Und da mußten wir doch alle fürchten, daß er eines Tages alles ausplaudern würde. Da hat der Boß zu mir gesagt, ich sollte ihn…! Na, es war doch immerhin mein Bruder, und da habe ich eben gesagt, das könnte ich nicht. Da hat’s der Boß selber gemacht, als die Gelegenheit günstig war.«
»Wann war die Gelegenheit denn günstig?«
»Na, als zufällig ein Nigger mit Nick gleich zweimal am Tage Streit hatte. Da sagte sich der Boß, daß alle Welt glauben würde, der Nigger hätte ihn aus Rache umgelegt.«
»Du meinst diesen Ray Connelli, der auch wirklich wegen dieses Mordes verurteilt wurde?«
»Ja, Mensch, haben wir gelacht, als der Kerl verurteilt wurde.«
»Okay.« Ich wandte mich wieder dem Riesen zu. »Noch was. Einer eurer Leute ist letztens erschossen worden. Lazy Boy. Wer hat das getan?«
»Auch der Boß«, knurrte der Riese. »Er hatte keine andere Möglichkeit. Irgendwelche Schnüffler waren im Anmarsch. Und Lazy Boy ist nicht von der Sorte, die den Mund halten kann, wenn Sie von der Polizei verhört wird.«
Ich nickte. Langsam und bedächtig steckte ich mir eine Zigarette an. Als ich das Streichholz in den nächsten Aschenbecher fallen ließ, riß ich plötzlich meine Pistole heraus und stieß sie dem Riesen in den Rücken.
»Wir beide werden jetzt den Boß abholen. Mach mir ja keine Schwierigkeiten! Es ist euch doch klar, daß nicht zwei Bosse nebeneinander regieren können, Los, mein Junge, wo wohnt der Boß?«
»Mensch, mach doch nicht dauernd so ein Theater!« knurrte der Riese. »Wir haben doch mit euren Leuten schon abgemacht, daß wir zu euch übergehen. Du kannst dein Schießeisen ruhig einstecken. Ich gehe freiwillig mit. Holen wir Rosega, und dann laß uns endlich davon sprechen, was ihr uns bezahlt!« Nun war das Wort heraus. Ich rief laut:
»Phil!«
Und sofort ging die Tür auf. Fast zwei Dutzend uniformierte Cops stürmten mit gezogenen Schußwaffen herein, Es ging so schnell, daß es nicht einmal zu einem Kampf kam. Als sie alle Handschellen trugen, ließ ich mich erschöpft in einen Sessel fallen.
Sandheim stand bei mir.
»Woher wußten Sie denn das alles?« fragte er.
»Ich wußte gar nichts. Alles Vermutungen von mir. Wenn sie auf unseren Bluff nicht reingefallen wären, hätte ich ihnen gar nichts nachweisen können. Aber Sie entschuldigen mich jetzt. Ich muß noch Rosega holen. Wir wollen doch den Boß dieses sauberen Vereins nicht vergessen.«
Sandheim nickte:
»Nur noch eine Frage: Was wollte der Chinese bei Rosega?«
Ich sah ihn ernst an.
»Sandheim, er wollte Rache nehmen. Er wollte die Frau des Mannes erschießen, der seine Frau und sein Kind auf dem Gewissen hatte. Wie er dahintergekommen ist, daß Rosega der Chef dieser Bande ist, das werden wir freilich nie erfahren.«
Phil stand an der Tür und wartete schon auf mich. Als ich zu ihm ging, mußte ich an vier Männern vorbei, die aufgeregt nebeneinanderstanden. Es waren der Gouverneur, der Commissioner, der Staatsanwalt und der Richter.
»… doch auf jeden Fall sofort auf freien Fuß setzen«, näselte der Richter.
»Ja, unbedingt«, stimmte der Staatsanwalt zu. »Immerhin hat der Mann genug mitgemacht. Wenn man bedenkt, daß es nur noch ein paar Stunden bis zu seiner Hinrichtung sind!«
»Ja, ja, das ist richtig«, sagte der Gouverneur. »Ich werde jetzt ins Office fahren und das Gnadengesuch unterschreiben. Damit wird die Hinrichtung automatisch hinfällig. Und Sie, Richter, sorgen morgen früh dafür, daß der Freilassungsbeschluß umgehend gefaßt wird.«
»Es wird das erste sein, was ich morgen früh tue«, versprach der Richter.
ENDE
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